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Kindheit (1797T—1808.) 

Geboren am 31. Januar 1797 in der Wiener Vorſtadt Lichten⸗ 
thal, am Himmelpfortgrund Nr. 72, im Haufe „Zum roten Krebjen”, 

Sein Vater ber Schullehrer Franz Schubert. 

Vorfahren aus Ofterreich-Schlefien zugewandert. 

Seine Mutter Elifabeth, eine Schlefierin, Tochter eines Schloſ⸗- - 
jers. Ste jchenkte ihrem 7 Sabr jüngeren Gatten 14 Rinder, von 
denen 5 ain Leben blieben (Ignaz, Ferdinand, Karl, Franz, Thereſe). 
1o! konnte der fleipige Vater Schubert ein einftickiges Haus- 
chen auf dem Freigrund Sporkenbüchl Mr. 14, „Zum fchwarzen 
Röſſel“ genannt, faufen. Oort tibte er auch das Schulgeſchäft mit 
groper Hingabe aus. 

Der Vater, ftets hetter und unerniidlich fleipig, hatte muſika— 
liſches Valent und fptelte im Familien-Quartett ſehr gut Cello. 

{Tiber Franzels Sugend lag Heller Sonnenfchein. (Siehe Vater 
Schuberts Bericht tiber die Kinderjahre des Komponiften S. 10.) 

Bruder Ignaz unterrichtete den Knaben im Klavierſpiel. 

Schwefter Thereſe erzahlt von einem Tiſchlergeſellen, der Fran⸗ 
gel mit in die Klavierwerkſtätten nahm. (Siehe „Patſcherlemuſik“ von 
Lobo Frank, S. 10.) 

Der Organift und Mufiklehrer Michael Holzer unterwies Franzel 
im Orgelfpiel, in der Kunſt, die Geige und Viola gu fireichen, ſowie 
in der Harmonielehre. 

Die ſchöne, helle Sopranftinime des Knaben fonnte fic) in den 
wöchentlichen Kirchengejangftunden Treffficherbett und Klangſchön⸗ 
Heit erwerben, 

Mit 11 Jahren fang Franz in der Lichtenthaler Kirche Solo— 
gefange mit gropem Ausdruck. 

Wile, die das WunderFind unterrichtet haben, find einig im Ure 
teil fiber die auGerordentliche muſikaliſche Befahigung des Knaben. 
(Holzer, fein Lehrer: „Franz hat die Harmonie im Fletnen Finger.” 
eo id ihm was Neues beibringen wollte, hat er es ſchon 
gewußt. 

Am 1. Oktober 1808 beſtand Franzel die Prüfung als k. k. Hof⸗ 
ſängerknabe vor den muſikaliſchen Größen Wiens (Hofkapellmeiſter 
Anton Salieri u. a.). Damit fiedelte er in den k. k. Konvikt (Internat 
mit Lateinſchule und reichlichem Muſikunterricht) über. 

Des ſcheuen Knaben nahm ſich der Schüler Joſef v. Spaun, 
der 9 Jahr alter war, ſeiner muſikaliſchen Fähigkeiten wegen ganz bez 
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fonders an. Er war der erfte, der fich mit Verftindnis den Kompoſi— 
tionen Gchuberts, die in gahllofer Folge nur fo hervorquollen aus der 
jugendlichen Seele, zuwandte — und thm das nötige Notenpapter, das 
jich der arme Lehrersfohn nicht hatte kaufen können, lieferte. 

Außer Spaun zählten Holzapfel, Stadtler, Kenner, Rand— 
— und Kleindl zum muſikaliſchen Freundeskreiſe des ernſten 
Knaben. 

Muſiken von Hayden, Mozart, Beethoven und Zeitgenoſſen wur— 
den fleißig ſtudiert. Auch Schubertſche Kompoſitionen wurden probiert. 

Im Schulorcheſter ſpielte Schubert die erſte Geige, auch leitete 
er bereits Aufführungen. 

Das bekannte Lied „Des Mädchens Klage“ (Der Eichwald 
brauſet) entſtand in jenen Jahren (1810 oder 1811). 

Vater Schubert war mit der muſikaliſchen Entwicklung ſeines 
Franzel nicht einverſtanden, weil er darüber die Schularbeiten ver—⸗ 
nachläſſigte. Er verbot ihm das Elternhaus. 

1812 ſtarb Schuberts Mutter. Das war ein ſchwerer Schlag 
für die Familie. 

Der gemeinſame Schmerz verſöhnte Vater und Sohn. 

Vater Schubert mußte ſchließlich einſehen, daß die Zukunft 
ſeines Sohnes die Muſik ſei und willigte ein, daß ſich dieſer ganz der 
Kunſt ergab. 

Franz ſtudierte beim Hofkapellmeiſter Salieri und bei Ruziczka, 
den Muſiklehrer des Konvikts. 

Im Vaterhauſe wurde an Feiertagen und Sonntags fleißig 
muſiziert. Franz, der Knabe, war der Meiſter dieſes Kreiſes. 

Er hörte unter Spauns Anregung nun auch Opernmuſik und 
war begeiftert, beſonders von dem Sanger Michael Vogl. 

—— war die Schulzeit zu Ende. Franz kehrte ins Vaterhaus 
zurück. 

Vater Schubert hatte wieder geheiratet. Die Familie vermehrte 
ſich nochmals um 5 Kinder. 

Was ſollte nun mit dem Franz werden? Dem Drängen des 
Vaters folgend, beſuchte evr im Herbſt 1813 eine Lehrerbildungs⸗ 
anſtalt, um Schullehrer zu werden. 

Eine Fülle von muſikaliſchen Werken entſtand, ein Beweis, daß 
der junge Künſtler ſich von ſeinem eigentlichen Berufe nicht ab- 
bringen ließ. 

Ant 16. Oktober 1814, einem Sonntag, wurde ein Werk Schuz 
bert8, die P-Dur-Meſſe, sffentlich in der Lichtenthaler Pfarrkirche 
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unter der Leitung des Komponiften aufgeführt. Die 16 jährige Dherefe 
Grob, Franz Schuberts erfte Liebe, fang da8 Sopranfolo. 

1814 entftanden Stöße von muſikaliſchen Werken. 
Er befreundete fich mit dem Dichter Mayrbofer und wurde mit 
Goethes Gedichten befannt. 


Sculgebilfe und Londichter (1814—1817). 

Im Herbſt trat Schubert als Schulgehilfe bet fetnem Vater in 
den Dienft. 

Das Jahr 1815 war tropdent das an Schöpfungen reichſte 
feines Lebens. Allein 144 Leder, darunter den „Erlkönig“. 

Su feinen Freunden zählte der Baron Franz v. Schober (Dichter 
bes Lertes „An die Muſik“) und Anfelm Hiittenbrenner. 

1816 bewarb er fich vergeblich um eine Muſiklehrerſtelle in 
Laibach. 

Die Schulmeiſterei war ihm eine Qual. In feiner Seele ſtürm⸗ 
ten und türmten ſich Gefühle und Pläne. Er ſchrieb Werke auf Werke, 
(Der Wanderer) ohne ſie veröffentlichen zu können. 

Brief und Notenſendung an Goethe in Weimar blieben unz 
beachtet. 

1817 gelang es Freunden, den berühmten Hofopernfanger Vogl 
mit Schubert und feinen Liedern bekannt zu machen. 

Das wurde fiir die Schubertiche Kunſt entichetdend, denn Vogl 
machte die Lieder des Komponiften in der Welt bekannt. Er iſt der 
erfte Schubertfanger. 


Sn Greibeit und Freundſchaft (1817—1822). 


Im Herbft 1817 verließ Schubert nach heftigen Wuseinander- 
oo mit dem Vater die Schulftube und widmete fich ganz der 
Kunſt. 

1818 wurde in Wien zum erſtenmal ein Orcheſter-Werk Schu⸗ 
berts, cine Ouverttire, sffentlich aufgefithre. 

Um nicht zu verhungern, gab Schubert Mufifunterricht. Er 
wurde Klavierlehrer der Töchter des Grafen Eſterhazy tn Ungarn. 
Auf dem Landgut Zeless verbrachte ev der Sommer. Seine Koft bez 
ie er aus der Geſindeküche. So wurde damals ein Muſiker eine 
geſchätzt. 

Im November kam er nach Wien zurück. Er ſollte wieder ſchul⸗ 
meiſtern. Es kam wieder zum Bruch zwiſchen Vater und Sohn. 
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Schubert wohnte bet Schober und fpater bet Mayrhofer und wurde 
pon feinen Freunden notdiirftig erhalten. Cinnahmen aus den Stößen 
bon Kompofitionen hatte er nicht, 

Thereſe Grob, feine erfte Liebe, heivatete einen Backermeifter, 

Sm Gafthaus „Zur ungarifchen Krone” trafen fid) 1819—1826 
die Schubertianer, ein Kreis oon Künſtlern, unter denen der Maler 
Morik v. Schwind, der Maler Kupelwiefer, der Maler Schnorr v. 
Carolsfeld, Sofeph Htittenbrenner, der Kapellmeifter Franz Lachner, 
bie befannteften find — und denen auch die vorher genannten Freunde 
angehirten, Hier wurde geſchwärmt, mufigiert, getrunfen und getollt. 

1819 veifte er mit Vogl in deffen Heimatland Oberifterreich, 
nad) Steyer. Es war ein wunderooller Sommer mit erfrifdbenden 
Eindrücken und Bekanntſchaften. 

1820 wurde in Wien eine Poſſe mit Geſang „Die Zwillings⸗ 
brüder“ aufgeführt. Muſik von Schubert. Leider ohne entſcheidenden 
Erfolg. Auch die übrigen zahlreichen Bühnenwerke Schuberts konnten 
ſich nicht durchſetzen. 

Spaun und Hüttenbrenner verließen Wien. Das Verhältnis zu 
Mayrhofer lockerte ſich. 

Schubert wohnte 1820—21 bei Schober. 

Die VBewerbung um die Kapellmeifterftelle der Hofoper blieb 
ohne Erfolg, trotz der glänzenden Empfeblungen. 

Das erfte Werk des Meifters erfchien endlich im Druck ,,Der 
Erlkönig“, veranlaft durch den Hofagenten Gonnleithner, der Schu— 
berts Genie erfannt hatte. Darauf folgten fehr bald weitere Hefte 
mit Schubertſchen Liedern. 

Im Herbſt 1821 ging Schubert mit Schobers Familie auf 
längere Zeit nach St. Pölten und Ochſenburg. 

1822 verſöhnte ſich Schubert mit ſeinem Vater und zog zu ihm 
in die Roſſau. 

Weber dirigierte 1823 in Wien ſeinen „Freiſchütz“ und ver— 
ſprach Schubert, fich fiir ihn einfeben gu wollen. 


Schwere Jabre (1823—1824). 
Trotzdem Lam Schubert mit feinen Opern zu Feinem Erfolge. 
Dafiir ging die Orucklegung von Schubertichen Werken riiftig 
bor fich, und damit fam Schubert auch zu Einnahmen, die fich ins- 
gejamt bisher auf 2000 Gulden beliefen. 
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Das Hauptgefhaft machte nattirlich der Verleger Oiabelli, der 
dent befcheidenen Künſtler weit tiberlegen war. Go verdiente Diabellt 
allein mit dem , Wanderer” 27 000 Gulden. 

Anfang 1823 böſe Krankheit. Schubert war ſchwer bedrückt und 
ber Versweiflung nahe. 

Mit Vogl eine Sommerreife nad) Obersfterreich, eine Wobhltat 
fiir den Genefenden. Beide Kiinfiler gaben Rongerte und ernteten 


Ruhm. 

Im Herbſt Rückkehr nach Wien. 

Kompoſition der „Müllerlieder“. 

Aufführung des Singſpiels „Roſamunde“. 

Sommer 1824 zum zweitenmal Muſiklehrer in Zelecz. Pegaſus 
im Joch. 

Dann im November Wohnungswechſel in Wien. Vaterhaus zu 
eng. Eigenes Zimmer auf der Wiedener Str. 100, auf der 5. Stiege 
im zweiten Stock. Wußte oft nicht, woher das Geld nehmen zur Miete. 

Dazu anhaltende Kränklichkeit. 

„Meine Ruh iſt hin, 
mein Herz iſt ſchwer. 
Ich find ſie nimmer 
und nimmermehr.“ 

Geldſorgen und Krankheit, ſie zermürben ſchließlich das goldigſte 
Gemüt. 

Baron Schönſtein, ein ſehr begabter Tenor, fingt die „Müller—⸗ 
lieder 
Kompoſition des Oktett in F-Dur. 


Aujjtieq — Hbhenluft — Verfall (1825—1827). 

Die Wiener Oper wird von italieniſchen Werken beherrſcht. Für 
Schubert rührt ſich keine Hand. 

Die königlich preußiſche Kammerſängerin Milder- Hauptmann 
will ſich in Berlin für Schubert verwenden. Sie ſingt ſeine Lieder in 
ihren Konzerten. 

In den Wiener muſikaliſchen Kreiſen findet Schubert begeiſterte 
Aufnahme. 

Im Mat 1825 zweite Konzertreiſe Schuberts und Vogls nach 
Oberöſterreich. Sie war von großem Erfolg begleitet. 

Rückkehr nach Wien im Oktober. 

Im Geldbeutel völlige Ebbe. 
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Dafiir aber cine Mappe voller ManufFripte, die neve Einnahmen 
brachte. 

Die Opernausfichten in Berlin verfltichteten. 

Die Stelle als Hoforganift, die man Schubert anbot, ſchlug er 
aus gum größten Kummer ſeines Vaters. 

Im Juni wurde ein zweites Liederheft Goethiſcher Gedichte an 
den Herrn Staatsminiſter in Weimar geſandt, ohne eine Zeile der 
Beſtätigung oder Anerkennung zu finden. 

So mißachtete man im „deutſchen Olymp“ ein muſikaliſches 
Genie von der Auffälligkeit Schuberts. 

Ende 1815 ſuchte ihn die heimtückiſche Krankheit wiederum heim. 

D-⸗Moll⸗Streichquartett mit Variationen über das Med „Der 
Tod und das Mädchen“. 

Geſuch um die freigewordene Stelle eines zweiten Hofkapell⸗ 
meiſters an den Kaiſer wurde abgelehnt. 

Sommer 1826 verlebte er mit Schober und Schwind in Wäh⸗ 
ting bor den Toren Wiens. Vielfach fchlechtes Wetter. Trübſelige 
Stimmung. 

Der Wiener Muſikverein ftiftete ihm 100 Gulden in Dankbarz 
Feit flir aufgefiihrte Werke. 

1826 war wiederum febr fruchthar. Schubert brachte 16 Werke 
bet Verlegern unter. 

Auch die Kapellmeifterftelle am Kärntner Theater blieb Schu— 
bert verfagt. | 

1827 ftarb Beethoven. 

Wie merkwürdig, daB fic Beethoven und Schubert, dte jahr- 
zehntelang gufammen in Wien lebten und einander oftmals begeg⸗ 
neten, nie kennen gelernt und gefprodyen batten! 

Beethoven rühmte Schuberts Lieder: „Wahrlich, in Schubert 
wohnt ein gittlicher Funke.“ 

Schubert ging ſtumm grübelnd hinter dem Sarge des Titanen her. 

Trübe Ahnungen Freunden gegenüber. 

Kompoſition der „Winterreiſe“. 

Im September Reiſe im Eilwagen nach Graz. Dort herzliche 
Aufnahme im Muſikverein und bei Pachler und viele Ausflüge in 
die ſchöne Umgebung. 

Nach der Rückkehr dunkle Tage des Leidens und düſtere Todes⸗ 
ahnungen. 

1827 verkaufte Schubert 21 Werke an Wiener Verleger. 
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Ausklang (1828.) 

BVielfache wirtſchaftliche Not. Oftmals Fein Gelb, um Holz gu 
faufen. Oftmals Fein Mittagsbrot. Mit Keidern und Schuben ftand 
es auch ſchlecht. 

Im Marz 1828 erftes öffentliches Konzert Schuberts. (Von 
Freunden eingeridtet, um Schubert aus der Patſche gu helfen.) 

Erfolg war glänzend. Naufchender Beifall, 

Neinertrag $00 Gulden. 

Schubert fonnte fich endlich ein Kavier Faufen. 

Dret deutſche Verleger meldeten fic) und wollten Werke von 
Schubert haben. 

Seine Berühmtheit ftieg wie die aufgehende Sonne. 

Nicht fo die Cinnahmen, trotz aller Bemühungen. 

Im September begann Schubert ernftlich gu kränkeln. Er er⸗ 
holte fich aber wieder und fonnte mit Bruder Ferdinand einen mehr⸗ 
— Ausflug nach Niederöſterreich und Eiſenſtadt in Ungarn unter⸗ 
nehmen. 

Mach der Rückkehr erkrankte er wiederum ernſthaft. Am 11. Moz 
vember mußte er ſich legen. Der Hofarzt Ernſt Rinna behandelte ihn, 
ſpäter der Stabsarzt Joſef v. Voring. Am 16. November gemein⸗ 
ſchaftliche Konſultation der Arzte. Es wurde Typhus feſtgeſtellt. Am 
Abend phantaſierte Schubert heftig und fam nicht mehr gum Bee 
wußtſein. 

So ſah der 66 jährige Vater ſeinen genialen Sohn dahinſterben. 

Schubert hatte nicht lange zu ringen. Am 19. November 1828, 
nachmittags 3 Uhr verſchied er, 31 jabrig. 

Am 21. November wurden feine fterblichen Nefte auf dem Wäh⸗ 
ringer Oftfriedhof in der Nahe Beethovens beftattet. 

„Der Lod begrub hier einen reichen Befis, 
aber noch ſchönere Hoffnungen.” 
So ſchrieb Grillparzer auf Schuberts Grabftein. 












Der Riinftler 


Den GSfernen ſchon von Alnbeginn verjfallen 
und jo ſeit ewig ber dem Licht getweibt, 

ijt all fein Sun und Ginnen nur ein Wallen 
aus den Sesirken dicjer Erdlichbeit. 


Die blauen Gerge jeiner Heimat ragen 

bod fiber jedes irdijhe Gejchrei — 

Cr läßt die andern auf dem Warkt ſich jagen 
und geht nur jtill und Lbniglicd) vorbei. 


Cr gebt vorbei, indes ein hoher Gchimmer 

der reinjten Klarheit jeine Gtirn bekränzt, 

und mif verzückten Augen ſieht er immer 

nach einem Licht, das Wolken fiberglanst. 

a ; Karl Sroger. 





Gein Leben in Dokumenten 
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Dater Schubert iiber die Kinderjabre des Komponijten 


Wenige Stunden vor feinem Tode von thm aufgezeichnet: 

Sn feinent flinften Sabre bereitete ich ihn gum Clementarunter- 
richt bor und in feinem fechften Sabr ließ tch thn die Schule befuchen, 
wo er ficl immer als der erfte feiner Mitſchüler auszeichnete. Schon in 
feiner fritheften Rindheit liebte er die Gefellfchaft, und niemals war 
er froblicher, als wenn er fetne freien Stunden in dem Kreife mun- 
terer Rameraden zubringen fonnte. Sn feinem achten Jahr brachte tch 
ihm die notigen Vorkenntniffe gum Geigenfpiel bet und tibte thn fo 
weit, bis er imftande war, leichte Ouetten ziemlich gut gu fptelen; 
nun ſchickte ich ihn zur Singſtunde des Herrn Michael Holzer, Chor⸗ 
regenten in Lichtenthal. Dieſer verſicherte mehrmals mit Tränen in 
den Augen, einen ſolchen Schüler noch niemals gehabt zu haben. 
„Wenn ich thm was Neues beibringen wollte,” ſagte er, „hat er es 
{chon gewußt. Folglich habe ich ihm eigentlich Feinen Unterricht ge- 
geben, fondern mich bloß mit thm unterhalten und thn ſtillſchweigend 
angeftaunt.” 


Pafidherlemufi£. 


Das war der Frangel im Himmelpfortgrund, 
des Lehrers Schubert Söhnchen, 

der Horte fehon als Feiner Bub 

gar wunderbare Tönchen. 


Die Hlangen aus dent Herzen thm 
und fangen aus der Ferne. 

Bei Lage fchwang das belle Licht, 
des Nachts die ftillen Sterne. 


— Und feine Handchen ſpreizten fich 
und griffen nach dem Singen. 
Und brachten doch in ihrem Drang 
Die Luft nicht zum Erklingen. 


Da war der Schorfch, der Schreinergefell, 
ber baute die ſchönen Klaviere, 

(d. h. mit den andern!) Er forgte dafiir, 
daß man blink und blan¥ fie poliere. 
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Der nahm den Frangzel an der Hand 
und nahm ihn mit in die Räume, 
wo nebencinander an der Wand 

des Knaben gebaute Träume. 


Da griff er binein mit kindlicher Hand 
und war befeligt bom Klange. 

Und ging son einem gum andern Klavier 
im twunderfeligen Drange. 


Die Händchen probierten die Melodie 
und griffen auch nach Worden. 

So ift der Frangel, der Käſehoch, 
ein großer Künſtler geworden. 


Der Schorſchi ſtand ſtill hinter ihm 
und mocht ſich nit entfernen. 

Daß dieſes Büble ſpielen konnt', 
ohn' vorher was Rechtes zu lernen, 


das wollt' ihm nit in ſeinen Kopf — 
Er brummt: Wir müſſen halt gehen! 
Da hat der kleine Künſtlerbub 

kaum zu ihm aufgeſehen. 


Ein Schreinergeſell half dabei mit, 
daß Franzel ein Künſtler konnt werden. 

Und wenn man Franz Schubert, den Künſtler, preiſt, 
foll er nit vergeffen werden. Robo Frank. 


Berichte und Erinnerungen fiber Franz Gchuberts 
Konviktszeit ({808—1813). 


Sofef v. Spaun, fein liebfter Freund im Konvikt, ſchreibt: 

Die Unftalt ſchien ihm nicht behaglich, denn der kleine Nnabe war 
immer ernft und wenig freundlich, Er wurde, da er fchon ziemlich 
fertig dic Geige fpielte, dem Eleinen Orchefter einverleibt, welches daz 
mals täglich abends nach dem Abendmahle eine Ouvertiive und eine 
Sinfonie auffiibrte, und svar haufig mit einem flix die jungen Krafte 
febr rühmlichen Erfolge. Sch ſaß der erfte bet dev zweiten Geige und 


. 22 


VOVO 


ber kleine Schubert ſpielte hinter mir ſtehend aus demſelben Noten⸗ 
blatte. Sehr bald nahm ich wahr, daß mich der kleine Muſiker an 
Sicherheit des Taktes weit übertreffe. Dadurch auf ihn aufmerkſam 
gemacht, bemerkte ich, wie ſich der ſonſt ſtille und gleichgültig aus⸗ 
ſehende Knabe auf das lebhafteſte den Eindrücken der ſchönen Sine 
fonien hingab, die wir aufführten. Ich fand ihn einmal allein im 
Muſikzimmer am Klavier ſitzen, das er mit ſeinen kleinen Händen 
ſchon artig ſpielte. Er verſuchte gerade eine Mozartſche Sonate und 
ſagte, daß ſie ihm ſehr gefalle, er aber Mozart ſchwer gut zu ſpielen 
fände. Auf meine freundliche Aufforderung ſpielte er mir ein Menuett 
von ſeiner eigenen Erfindung. Er war dabei ſcheu und ſchamrot, aber 
mein Beifall erfreute ihn. Er vertraute mir an, daß er ſeine Gedanken 
öfter heimlich in Noten bringe; aber ſein Vater dürfe es nicht wiſſen, 
da er durchaus nicht wolle, daß er ſich der Muſik widme. Ich ſteckte 
ihm dann zuweilen Notenpapier zu. 

Sch fand meinen jungen Freund etwas gewachſen und wohl 
gemut, Er war ldngft sur erften Geige vorgerückt und hatte bereits 
einiges Anſehen int Orchefter gewonnen, auf deffen Leitung er nicht 
ohne Cinflup blieb, Schubert fagte mir damals, daß er eine Menge 
verfaßt habe. Cine Sonate, eine Phantafte, eine kleine Oper, und er 
werde jebt eine Meffe ſchreiben. Die Schwierigkeit fiir thn beftehe 
hauptſächlich darin, daß er Fein Notenpapter und Fein Geld habe, um 
fich welches gu Faufen, er müſſe fich daher gewöhnliches Papter erft 
raftrieren und das Papter felbft wüßte er oft nicht woher nehmen. Sch 
verſah ihn dann heimlich rieswetfe mit Notenpapier, das er in unglaub- 
licher Menge verbrauchte. Er ſchrieb Muſik auGerordentlich ſchnell, und 
die Zeit der Studien verwendete er unablaffig gum Tonſatz, wobet die 
Schule allerdings gu kurz fam. Vater Schubert, ein fonft ſehr guter 
Mann, entdeckte die Urfache ſeines Burtickbleibens in den Studien, und 
ba gab e8 einen grofen Sturm und ein erneutes Verbot; allein die 
Schwingen des jungen Künſtlers waren ſchon zu kräftig und fein Auf⸗ 
flug ließ fich nicht mehr unterdrücken. 


Franz Schubert an jeinen GSruder Ferdinand. 
(am 24. Movember 1812). 


Gleich heraus damit, was mir am Herzen liegt, und ſo komme 
id) cher gu meinem Zwecke, und Ou wirſt nicht durch liebe Umſchweife 
lang aufgehalten. Schon lange habe ich über meine Lage nachgedacht, 
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und gefunden, daß fie tm Ganzen genommen, gwar gut fet, aber noch 
hie und da verbeffert werden könnte; Ou weift aus Erfabrung, daß 
man dod) manchmal eine Semmel und etn paar Wpfel effen möchte, 
umfomebr, wenn man nach einem mittelmapigen Mittagsmahle nach 
S/o Stunden erft ein armfeliges Nachtmabhl erwarten darf. Diefer 
ſchon oft fic) aufgedrungene Wunſch ftellt fich nun immermehr ein, 
und ich mufte nolens volens endlich cine Whanderung treffen. Die 
paar Grofchen, die ich vom Herrn Vater bekomme, find in den erften 
Lagen beim @..., was foll ich dann die tibrige Bett tun? 

„Die auf dich hoffen, werden nicht zu Schanden werden. Matth. 
Kap. 2, Vers 4.“ So dachte auch ich. — 

Was wär's denn auch, wenn Ou mir monatlich ein paar Kreuzer 
gulommen ließeſt. Ou würdeſt e8 nicht einmal ſpüren, indem ich 
mich in meiner Klauſe für glücklich hielte und zufrieden fein würde. 
Wie gefagt, ich filike mich auf die Worte Apoftels Matthaus, der da 
fpricht: Wer zwei Röcke hat, der gebe einen den Armen. Indeſſen 
wünſche ich, daB Ou der Stimme Gehör geben mögeſt, die Dir unauf- 
horlich zuruft, 

Deines | 
Dich fiebenden, armen hoffenden, 
und nochmal armen Bruders Franz 
zu erinnern. 


An die Wufil. 


Du holde Kunſt, 

in wieviel grauen Stunden, 

wo mich des Lebens 

wilder Kreis umſtrickt, 

haft du mein Herz 

zu warmer Lieb entzunden! 

Haft mich 

in etne beffre Welt entrückt ... 
Oft hat ein Geufzer, 

deiner Harf entfloffen, 

ein ſüßer, heiliger Word von dir, 
den Himmel beffrer Zeiten 

mit erſchloſſen. 

Du heil'ge Kunft, 

ic) Danke dir dafür! Schober. 
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Schubert und Schober. 
(Zwei treue Freunde.) 

Spaun berichtet dartiber: 

Der Umgang mit einem fiir die Kunſt fo begeifterten, fo fein ge- 
bildeten jungen Manne, wie Schober, der felbft ein glücklicher Dichter 
war, fonnte auf Schubert nur höchſt anregend und vorteilhaft wirken. 

Und find denn wir nicht gerade dte, ſchreibt Schubert, die unfer 
Leben in der Kunft fanden, wenn die Wnderen fich damit nur unterz 
Hielten, die gewiß und allein unfer Snnerftes verftanden, wie es nur 
der Deutſche verftehen Fann? 


Wie der Erlkönig enfftand. 
(Aus Spauns Lebenserinnerungen.) 

An einem Nachinittag ging ich mit Mayrhofer 3u Schubert, der 
damals bet feinent Vater am Hinmmelpfortgrunde wohnte. Wir fanden 
Schubert ganz glithend, den Erlkönig aus einem Buch laut lefend. Er 
ging mehrmals mit dem Buche auf und ab, pliglich fete er fich, und 
in kürzeſter Seit ftand die herrliche Ballade auf dem Papter. Wir liefen 
damit, dba Schubert Fein Klavier beſaß, in das Konvikt, und dort 
wurde der Erlkönig noch denfelben Whend gefungen und mit Begeifte- 
rung aufgenommen. Der alte Hoforganift Ruziczka fptelte thn dann 
jelbjt ohne Gefang in allen Leilen aufmerkſam und mit Teilnahme 
durch und war tief bewegt liber die Kompofition. Ws einige eine mehr- 
mals wiederkehrende Diſſonanz ausftellen wollten, erFlarte Ruziczka, 
fie auf dem Klavier anklingend, wie fie hier notwendig dem Lert ent- 
Ipreche, wie fie vielmehr ſchön fet und wie glücklich fie fich löſe. 


Das Fabr 1815, das an Werken reicdhjte jeines Lebens. 


Franz Schubert fehuf in diefem Fabre neben feiner Gchularbett: 
4 Opern und Singfptele; 
144 Lieder (Heidenröslein — Erlkönig); 
2 Sinfonien; 
2 Meſſen; 
1 Streichquartett; 
Einige Klavierſtücke; 
Kleinere Chorwerke weltlichen oder kirchlichen Inhaltes. 
Welch eine Fülle von muſikaliſchen Werken in einem Jahre! 
Er glich fürwahr einem Quell, aus dem die Melodien unaufhsre 
lich ſprudelten. 
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Und welch ein Fleiß! Allein die Niederſchrift diefer Werke iſt eine 
refpeftable Urbeit. Iſt Gentalitdt in erfter Linie Fleiß, fo hat fie fich 
bet Schubert ganz gewiß in dtefer Forni febr deutlich bewiefen. 


Der Dichter Fobann Mayhrhofer fiber jein Sekannt~ 
toerden mit Gchubert. 


Mein Verhaltnis zu Schubert wurde dadurch eingelettet, daB ihm 
ein Sugendfreund das Gedicht „Aam See” zur Komipofition gab. An 
bes Freundes Hand betrat Schubert im Jahr 1814 das Zimmer, 
welches wit flint Sabre ſpäter gemeinfam bewohnen follten. Es bee 
findet fich in der Wipplingerſtraße; Haus und Zimmer haben dte 
Macht der Zeit gefühlt; die Decke ziemlich geſenkt, das Licht von einem 
grofen gegentiberliegenden Gebäude beſchränkt, ein tiberfpieltes Kla— 
pier, eine ſchmale Biicherftelles fo war der Raum befchaffen, welcher 
mit den darin zugebrachten Stunden meiner Erinnerung nicht ent- 
fhwinden wird, 

Gletchwte der Frithling dite Erde erfehtittert, um thr Grün und 
milde Blüten gu fpenden, fo erfehlittert und befchen€t den Menſchen 
das Gewahrwerden feiner produftiven Kraft; denn nun gilt Goethe's: 


Weit, hoch, herrlich der Blick 
rings ins Leben hinein. 

Von Gebirg zu Gebirg 
ſchwebet der ewige Seift 
ewigen Lebens ahndevoll. 


Dieſes Grundgefiibl und die Liebe fiir Dichtung und Tonkunſt 
machten unjer Verhaltnis inniger; ich dichtete, er Lomponterte, was id) 
gedichtet, und twovon vieles feinen Melodien Entſtehung, Fortbildung 
und Verbreitung verdankt. 


Wie Anjelm Hiittenbrenner mit Gchubert zu— 
jammen Lam. | 
Schubert war anfangs mißtrauiſch gegen mich; er glaubte, ich 
wolle nur fo eine oberfidchliche Bekanntſchaft mit ihm ſchließen, mich 
eine Weile nit feinen Werken unterhalten und ihm dann den Rücken 
kehren. Da er aber miit der Zeit fah, daß ich in feinen Liedern gerade 
diejenigen Stellen hervorhob, die auch er fiir die gelungenften hielt, 
fo fing er an, mir gu trauen und wit wurden die beften Freunde. 
Schubert, Aßmayer, Mozatti und ich verabredeten uns, jeden Donners⸗ 
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tag abends ein neues, von uns verfaftes Mannerquartett bet dem uns 
dann freundlich bewirtenden Mozatti zu fingen. Einmal kam Schubert 
ohne Quartett, ſchrieb aber, da er von uns einen Fleinen Verweis er- 
hielt, fogleicd) eines in unferer Gegenwart. Schubert achtete diefer 
Gelegenheitsfiiicllein fehr wenig und es werden kaum fechs davon 
beſtehen. Wn dieſen Donnerstagen fangen wir auch die damals febr 
beliebten Mannerquartette von K. Mt. von Weber und mritunter einige 
pon Konrad Kreuger, deffen Wrbeiten Schubert fchabte. 


Aus dem ,,Griliparzer-Sabrbuch 1906”. 


Viber Gchuberts erfte Liebe (Xhereje Grob). 
(Qus den Erinnerungen von Anſelm Htittenbrenner.) 


Wahrend eines Spazierganges, den ich mit Schubert (1821) ins 
Griine machte, fragte ich thn, ob er denn nie verliebt gewefen fei. Da 
er in Gefellfchaften fich fo kalt und trocken gegen das zarte Gefchlecht 
benahm, fo war ich fchier der Meinung, er fet demſelben ganz ab- 
geneigt. O nein, fprach er, ich habe Eine recht innig geliebt und fie 
mich auch. Ste war eine Schullebrerstochter, etwas jlinger als ich) und 
fang in einer Meſſe, die ich febte, die Sopranſoli wunderſchön und 
mit tiefer Empfindung. Sie war eben nicht hübſch, hatte Blatter- 
narben im Geficht; aber gut war fie, herzensgut. Oret Sabre lang 
hoffte fie, daß ich fie ehelichen werde; ich Fonnte jedoch keine Une 
ftellung finden, wodurch wir beide verforgt gewefen waren. Ste hei— 
ratete Dann nach dem Wunfehe ihrer Eltern einen andern, was mich 
febr ſchmerzte. Sch liebe fie nod) immer und mir Fonnte feither noch 
feine andere fo gut oder beffer gefallen wie fie. Sie war mir halt 
nicht beſtimmt. 

Es fei darauf hingewieſen, daß dieſes Schubert-Erlebnis drama⸗ 
tifche Geftaltung in dem GSingfpiel , Franz; Schuberts erfte 
Liebe” gefunden hat. 

Die ſchönſten Schubert-Melodien find eingefloffen tn dte Hand- 
lung, fo daß die Aufführung des Singſpieles neben einer anſprechen⸗ 
den Handlung auch die allerbefte Muſik vermittelt. 


Gejuch Schuberts um die WiujikdiveLtorftelle in 
Laibach (1816). 


Unterzeichneter bittet unterthaniaft, ihm die erledigte Muſik— 
directorftelle in Laibach in Gnaden gu verleiben. — Er unterſtützt 
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feine Bitte mit folgenden Beweggründen: 1. Sit er Zögling des k. E. 
Convifts, gewefener k. k. HoffangerEnabe und in der Compofition 
Schüler des Herrn von Saliert, erften k. k. Hofcapellmeitfters, auf 
beffen wohlmeinendes Anrathen er diefe Stelle zu erhalten wünſcht. 
2. Hat er fich in jedem Fache der Compofition folche Kenntniſſe und 
Fertigkeit der Ausübung auf dev Orgel, Violine und im Singen erz 
worben, daß er laut beiliegenden Zeugniſſen unter allen um diefe 
Stelle nachfuchenden Bitthewerbern als der Fabigfte erFlart wird. — 
3. Gelobt er die beſtmögliche Verwendung feiner Fabigketten, um einer 
gnddigen Bittgemahr zu entſprechen. 
Franz Schubert, 
derzeit Schulgehilfe der Schule feines Vaters gu Wien am 
Himmel pfortgrund Mr. 10. 


Aus Schuberts Lagebuch (1816). 


Nach einigen Monathen machte ich wieder einmahl einen Abend⸗ 
ſpaziergang. Etwas angenehmeres wird es wohl fchwerlich geben, als 
fich nach einent heiBen Gommertage Abends im Griinen gu ergehen, 
wozu die Felder zwiſchen Wahring und Döbling etgens gefchaffen 
fcheinen. Sm zweifelhaften Dämmerſcheine, in Begleitung meines 
Bruders Carl ward mir fo wohl ums Herz. Wie ſchön, dacht' ich und 
rief ich, und blieb ergötzt ſtehen. Die Mahe des Gottesackers erinnerte 
uns an unfere gute Mutter. 

Der Menfch gleicht einem Balle, mit dem Zufall und Geidentthatt 
ſpielen. Mir fcheint diefer Sab auGerordentlich wahr. 

Sch Harte oft von Schriftftellern fagen: Die Welt gleicht einer 
Schaubiibne, wo jeder Menſch eine Rolle fptelt. Beyfall und Ladel 
folgt in der andern Welt. — Cine Rolle aber ift aufgegeben, alſo ift 
aud unfere Nolle aufgegeben. Und wer Fann fagen, ob er fie gut oder 
feblecht gefpielt hat? — Cin fchlechter Theater-Regiſſeur, welcher feinen 
Individuen folche Mollen gibt, dte fie nicht gu fptelen im Stande find. 
Nachläſſigkeit läßt fich hier nicht denfen. Sobald er eine ihm angemefz 
fene Rolle bekommt, wird er fie gut fpielen; erhalt er Beyfall oder 
nicht, dies hangt von einem taufendfaltig geftimmten Publifum ab. 
Drithen hangt der Beyfall oder Tadel oon dem Welt-Megiffeur ab. 

Naturanlage und Erziehung beſtimmen des Menſchen Geift und 
Herz. Das Herz ift Herrſcher, der Geiſt foll es feyn. Nehmt die Menz 
ſchen wie fie find, nicht wie fie ſeyn follen. 
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Gluücklich, der einen wahren Freund findet. Gliicklicher, ber in 
feinent Weibe eine wahre Freundin findet. 

Cin ſchreckender Gedanke ift dent freyen Manne in diefer Zeit die 
Che; er vertaufcht fie entweder mit Trübſinn, oder grober Sinnlich- 
Feit. Monarchen diefer Zeit, ihr feht dtes und ſchweiget. Oder feht thr’s 
nicht? Dann, o Gott, umfchlenere einmahl wieder ohne Rückſchade. 

Der Mann tragt Unglück ohne Klage, doch fühlt er's defto 
fhmerslicher. — Wozu gab uns Gott Mitempfindung ? 

Leichter Sinn, leichtes Herz. Zu leichter Sinn birgt meiftens ein 
gu ſchweres Herz. 


Wie der beriihmfe Opernſänger Vogl zum 
Scuberfjdnger wurde. 


Vogl trat zur beſtimmten Stunde ganz wiirdevoll bet Schober 
eit, und als ihm der Fleine unanfebnliche Schubert einen etwas linkt 
ſchen Kratzfuß machte und liber dte Chre der Bekanntſchaft in der Ver— 
legenheit einige unzuſammenhängende Worte ftamimelte, riimpfte Vogl 
etwas geringſchätzig die Nafe, und dev Anfang der Bekanntſchaft (chien 
uns unbetlverfiindend. Vogl ſagte endlich: ,Mun, was haben Sie 
denn da? Begleiten Ste mich”, und dabei nahm er das nächſtliegende 
Blatt, enthaltend das Gedicht von Mayrhofer „Augenlied“, ein hiibe 
ſches, ſehr gejangliches, aber nicht bedeutendes Lied. Vogl ſummte 
mehr, als er fang und fagte dann etwas falt: „Nicht libel!” Ws thm 
hierauf Memnon und Ganymed begleitet wurden, die er aber alle nur 
mit halber Stimme fang, wurde er tmmer freundlicher, doch fchied 
er obne 3ufage, wieder gu kommen. Bet dem Weggehen Flopfte er 
Schubert auf die Schulter und fagte zu thm: „Es fteckt etwas in 
Shnen, aber Sie find zu wenig Komödiant, zu wenig Charlatan. Sie 
verſchwenden ihre ſchönen Gedanfen, ohne fie breit zu ſchlagen.“ 

Gegen Andere duferte fich Vogl bedeutend gtinftiger als gegen 
uns. Wis thar das Lied eines Schiffers an dte Dioskuren (Mayrhofer) 
zu Geficht fam, erklärte er, e8 fet cin Prachtlied und geradezu une 
begreiflich, wie folche Liefe und Reife aus dem jfungen, Eleinen Mann 
hersorfommen könne. 

Der Cindruck, den die Lieder Schuberts auf Vogl machten, war 
ein völlig überwältigender, und er naherte fich nun unaufgefordert 
wieder unferem Kreife, lud Schubert gu ſich, ftudterte mit ihm Lieder 
ein, und als er den ungeheuren, tiberwaltigenden Eindruck wabrnabm, 
den fein Vortrag auf uns, auf Schubert felbft und auf alle Kreife 
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der Zuhörer machte, begeifterte ev fich fo ſehr fiir diefe Lieder, dah er 
nun felbft der eifrigfte Verehrer Schuberts wurde, und daß er, ane 
fiait wie er früher vor hatte, die Muſik aufszugeben, fich erft new 
dafür begetfterte. } 


Wie Dog! auch jpdter fiir jeinen Freund Gchubert 
gejorgt bat. 


| Schubert fam auch auGer den Muſikſtunden bisweilen tn das 
grafliche Haus, unter Schub und Schirm feines Gönners, des 
Sängers Vogl, der mit Fiirften und Grafen wie mit feinesgletchen 
verfehrte, tiberall das große Wort führte, und fich, wenn er den 
genialen Zonfeber unter fetne Flügel nahm, wie der Kornak ge 
bärdete, der eben eine befondere Seltenheit aus dem Tierreich vorz 
zuzeigen hat. 


Sn das Stammbuch eines Greundes. 
(Bum Abſchiede Schobers aus Wien.) 


Lebe wohl, du lieber Freund! 

Ziehe hin in fernes Land, 

nimm der Freundfchaft trautes Band, 
und bewahr’s tn treuer Hand! 

Lebe wohl, du lieber Freund! 


Lebe wohl, du lieber Freund! 
Hör' in diefem Trauerſang 
meines Herzens tnnern Drang, 
tnt e8 doch fo dumpf und bang! 
Lebe wohl, du Lieber Freund! 


Lebe wohl, du lieber Freund! 
Schetden hetht das bitter’ Wort, 
weh, es ruft dich von uns fort 
hin an den Beftimmungsort. 
Lebe wohl, du lieber Freund! 


Lebe wohl, du lieber Freund! 
Wern dies Lied dein Herz ergreift, 
Freundes Schatten näher fchweift, 
meiner Geele Gaiten ftreift. 
Lebe wohl, du lieber Freund! 
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Der Freundesbreis. 


Ciner feiner bewährteſten Freunde war Joſef v. Spaun (derzeit 
Hofrat und Lottodirektor in Wien). Er befand ſich ſchon mehrere Jahre 
im Konvikte, als Schubert in dasſelbe eintrat, ſchloß ſich alsbald an den 
jüngeren Zögling an, verſorgte den kompoſitionsluſtigen Knaben mit 
Notenpapier, und unterſtützte ihn auch nach ſeinem Austritte aus der 
Anſtalt fortan mit Rat und Vat. Nicht ſelten war Schubert fein Tiſch⸗ 
und Schlafgaft, und er verdanfte diefem Manne, der, wie Mayrhofer 
jagt, fein zweiter Vater gu nennen fei, einen guten Veil geiftiger und 
leiblicher Forderung, ramentlich zu jener Zeit, als der Name Schubert 
noch nicht in die Offentlichfett gedrungen war. Ws Spaun in fpateren 
Jahren feine Veamten-Laufbahn in der Proving fortfeste, war er nicht 
mehr in der Lage, einen unmittelbaren Einfluß auf Schubert auszue 
üben, felbfiverftandlich aber nahm er auch aus der Ferne den regſten 
Anteil an dem Schickfal feines Sugendfreundes. 


Nuch Albert Stadtler (Statthaltereirat in Salzburg), Hofrat 
Kleindl und VizehofEapellmeifter Randhartinger (in Wien) waren mit 
Schubert bom Konvikt aus befannt und befreundet geworden. Erfterer 
machte thn mit den Gedichten Offians befannt, von welchen er thm 
eine Uberfebung (in ſehr alter Xuflage) zukommen ließ; der lebtere 
verkehrte febr viel mit Schubert, und zählte gu fetnen beften Freunden. 
Nandhartinger trat beildufig um jene Zeit in das Ronvikt ein, als 
Schubert dasfelbe verließ. Otefer aber pflegte noch sfter in die Anſtalt 
zum Bejuch feiner ehemaligen Mameraden zu Fommen, und fptelte dann 
auch bei den Orchefter-Produftionen der Zöglinge mit. Mandhartinger 
war Zeuge, wie Schubert, den er eben gu einem Spaziergang abbolen 
wollte, in aller Eile, und ohne irgendeine Skizze oor fich zu haben, 
eine ſeiner merkwürdigſten Rompofitionen, den „Zwerg“ aufs Noten⸗ 
papier hinwarf, um es dem Muſikalienhändler zu ſchicken, welchem 
er die Kompoſition eines Liedes für dieſen Tag zugeſagt hatte. Das 
Aufſchreiben der Noten hinderte ihn übrigens nicht, mit ſeinem 
Freunde ein Geſpräch zu unterhalten. — Im Jahre 1823 fand er bei 
dieſem (der damals Sekretär des Grafen Seczenyi war) Wilhelm 
Müllers Gedichte auf dem Schreibtiſche liegen, nahm ſie heimlicher 
Weiſe mit ſich, und zeigte am nächſten Tage dem das Buch zurück— 
fordernden Freunde die fertige Kompoſition der erſten fünf Müller⸗ 
lieder. Schubert war damals unwohl, und hat ſpäter einen Teil des 
herrlichen Zyklus der „ſchönen Müllerin“, im Spital Frank darnieder⸗ 
liegend, geſchrieben! 
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Sn Gefellfchaft Randhartingers und Lachners beglettete Schubert 
Beethovens Leiche auf den Währinger Kirchhof, und da gefchah es, 
daß er, nach dem Leichenbegdngniffe mit feinen zwei Gefellfchaftern tn 
einer Weinftube (auf der Mehlgrube) einkehrend, die Gläſer mit 
gutem Wein fiillen ließ, und das erfte auf das Andenken des eben gu 
Grabe Getragenen, das zweite aber auf das Andenken deffen, welcher 
unter ben Dreien ihm der Erfte nachfolgen würde, leerte. Er ahnte daz 
mals nicht, daß ({chon im darauffolgenden Sabre) diefer Erſte er felbft 
fein werde. Sein oft ausgefprochener Wunſch, recht nahe an Beethoven 
den eigen Schlaf gu fehlafen, wurde thm erfiillt. Nandhartinger war 
aud) einer der wenigen, welche Schubert noch an ſeinem Godestage 
gefeben haben; Spaun war damals von Wien abwefend. 

Aufs engfte befreundet waren thm die Künſtler Leopold Kupel⸗ 
wiefer (Profefjor an der Akademie der bildenden Künſte in Wien), 
und der gentale Morig Schwind, welche betde längere Bett hindurch 
einen Leil von Schuberts Abendtiſchgeſellſchaft im Gaſthauſe bildeten. 
Schwind verfertigte auch die Zeichnungen gu dem von Schubert fom- 
ponierten „Liedler“. Sn Kupelwiefers Familie war Schubert ein nicht 
felten gefehener Gaft. Ferner Bauernfeld, welcher tm Jahre 1829 
ben erften größeren Aufſatz über Schubert fchrieb, und in Gedichten 
feines Verhaltniffes zu Schubert, Schwind und Mayrhofer in heiter- 
wehmütiger Weiſe gedenkt; dann Grillparzer, Gabriel Seidl, Kenner, 
der (im Jahre 1857 in Innsbruck verftorbene) Dichter Senn, Joſef 
und Anfelm Hiittenbrenner, Franz v. Schober, bet welchem Schubert 
um die Sabre 1822 und 1823 (in der tnnern Stadt am Wildprete 
markte) wohnte; Seftionsrat Gaby, ein vortrefflicher Klavierſpieler, 
mit welchem Schubert beſonders ſeine vierhändigen Klavierſtücke zu 
ſpielen liebte, und der auch deſſen Tanzmuſik aufs trefflichſte vore 
zutragen verſtand, Witteczek, Schönſtein; und wohl noch andere durch 
Rang und Bildung ausgezeichnete Perſonen. — In dem Kreiſe der 
Familien v. Sonnleithner und Fröhlich wurden, wie bereits erwähnt, 
mehrere ſeiner ausgezeichnetſten Werke gum erſten Male aufgeführt, 
von dort aus wurde auch ihre Verbreitung in jeder Weiſe gefördert, 
und zu einigen ſeiner ſchönſten Kompoſitionen Veranlaſſung gegeben. 


Schubert unter ſeinen Freunden. 
(Schubertiade.) 
Trotzdem aber: Seine Sinnenfreude irrte doch wieder gerne in 
den zerſtreuten, kleinen Tag der anderen zurück. Schuberts Freunde 
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waren in ihren beften Stunden nur halb zu feiner Art von Entrücktheit 
geweiht und konnten eher für Weltkinder gelten. Sie gingen mit ihm 
wohl in Feſtfreude nach Döbling, ſaßen aber dort allſogleich zum 
Weine nieder und waren dabei ſo unwiderſtehlich behagensvoll, daß 
Schubert ihnen, bei ſeiner kräftigen Sinnenfreude, augenblicklich ganz 
und gar verfiel. Er genoß mit ihnen, und die Weite, den Sonnen— 
fhein, das übermächtige Blithen und das gewaltige Windharfen des 
Waldes fühlte er nur mehr wohlig nebenher, wie die gute Deforation 
eines feffelnden Theaterſtückes. 


Freilich: auch als WeltFind bewabhrte er feine kraftvoll erfaſſende 
Art, welche die Eleinften und fliichtigften Geniiffe mit tiefem Froh— 
gefühl durchdrang und fiir ein Glas guten Weines und ein frifeh- 
buftendes Brot folch cine freudige Dankbarkcit entftehen ließ, wie fie 
ber müde Neiche bet den größten Glücksfällen des Lebens nicht Fennt. 


Daher genoß er mit jedem feiner Freunde deffen befondere Vor⸗ 
liebe oder Gehnfucht im befonderen mit und ward nur böſe, wenn 
allguviel bon Madden die Mede war, weswegen er den Umgang 
Sengers und Schobers zuweilen recht einfilbig, dann und wann aber 
nur mit Eraftigen Scheltworten ertrug, denn diefe betden waren ervigz 
lich verliebt. Kupelwiefer faB, rauchte viel Tabak und machte in ſach⸗ 
licher Weife auf Hiihnergruppen, einen beleuchteten Brunnen und 
Taubenſchlag, ein violgraues Dach oder eine wechfelvoll farbige Wald⸗ 
wand aufmerkſam. Da genoß er ſchon viel lieber mit und drebte fich 
oft mitten im Trinken trotz ſeiner zunehmenden Dicke raſch nach dem 
bewunderten Objeft um. Viel mehr als alle Gachlichkeit aber gefiel 
bent Mufifanten das nagende, immer wieder aufflammende Heimweh 
Kupelwiefers nach Stalien, von wo der junge Mann feit kurzem 
zurückgekehrt war, und Schubert fragte thn ftets von neuem nad) dem 
Lande aus, deffen lichter Schönheit fich fein Künſtler der damaligen 
Zeit zu erwehren vermodhte. Wm allerbeften aber verftand er Schwind, 
den Schwärmer, den Dichter, den ewig Sehnſüchtigen. Wenn der mit 
Kupelwieſer von dem allgewaltigen Schmerz der jungen Künſtler, 

Südweh, von ſeinem Romleide ſprach, da brannte dem Muſikanten 
das Herz und in ſeiner Erinnerung erklangen die Harfentöne des Alten 
und Mignons hinreißende Mahnung: Kennſt du das Land? 


Da vergaßen die Geſellen oft des Weines und laſen oder ſprachen 
ſich aus dem Gedächtnis die Dichter vor, die dem ewigen Leide der 
Deutſchen nach dem Lande des blauen Himmels und dem leuchtenden 
Meer des Odyſſeus als Ventile gedient hatten. 
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—— Dn r@ 


„Sie fangen von Marmorbildern, 
von Garten, die tiberm Geftetn 
in dämmernden Lauben verwildern,” 


gitierte Schwind und Schubert fubr fort: 


„Paläſten im Mondenſchein, 
wo die Mädchen am Fenſter lauſchen, 
wenn der Lauten Klang erwacht — —“ 


Da enthielt ſich nicht einmal mehr der kluge, behagliche Kupel⸗ 
wieſer einer tiefen Bewegtheit, und alle drei ſprachen ſie breit, und 
mit ſchwerer Sehnſucht den tieflautigen, klangreichen Kehrreim des 
Romantikers zuſammen: 


„Und die Brunnen verſchlafen rauſchen 
in prächtiger Sommernacht.“ 


So wob ſich das Glück der ſcheidenden Jugend Schuberts, der an 
das Ende der Zwanzig gelangt war, aus tiefſter Naturandacht, hin— 
reißender Schaffenserkenntnis, genußfrohem Behagen, Schwärmerei, 
Freundesſcherz und Sehnſucht nach dem Unerfüllten zu wunderbar 
reinem Akkord. 


An ſeine Wiener Freunde Spaun, Schober, Mayr⸗ 
hofer und Senn über ſeinen Aujentbalt in Ungarn. 


Zelesz in Ungarn, am 3. 8. 1818. 
Liebfte, theuerfte Freunde! 

Wie könnte tch euch vergeffen, euch, die thr mir alles fend! 
Spaun, Schober, Mayrhofer, Senn, wie geht es euch, lebt thr wohl? 
Ich befinde mich recht wohl. Sch lebe und componiere tie ein Gott, 
als wenn es fo ſeyn müßte. 

Mayrhofer’s „Einſamkeit“ ift fertig, und wie ich glaube, fo iſt's 
mein Befies, was ich gemacht habe, denn ich war ja ohne Gorge. Ich 
hoffe, daß ihr alle recht gefund und froh fend, wie tch es bin. Sept lebe 
icy einmal, Gott fey Dank, es war Zeit, fonft war’ noch ein verdorbener 
Mufifant aus mir geworden. Schober melde meine Verehrung bet 
Herrn Vogl, ich werde nächſtens fo fren ſeyn, auch Shm gu fehreiben. 
Wenn es fein Fann, fo bringe Ihm bet, ob er nicht die Güte haben 
wollte, bet bem Kunziſchen Congert im November ein Lied von mit gu 
fingen, welches er will, Grüße mir alle möglichen Bekannten. Wn 
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deine Mutter und Schwefter meine tieffte Verehrung. Schreibt mir ja 
recht bald, jeder Buchſtab' von euch ift mir theuer. 


Euer ewig treuer Freund 


Franz Schubert. 


Zeless in Ungarn, am 8. 9. 1818. 

.++ Daf die Operiften in Wien jest fo dumm find und die fehine 
ften Opern ohne meiner auffiibren, verfebt mic) in eine Heine Wuth. 
Denn in Zelesz muß ich mir felbft alles ſeyn, Compofiteur, Redacteur, 
Auditeur, und was weiß ich noch alles. Fiir das Wahre der Kunſt 
fühlt hier keine Seele, hichftens dann und wann (wenn ich nicht tere) 
die Grafin. Sch bin alfo allein mit meiner Geltebten, und muß fie in 
mein Simmer, in mein Klavier, in meine Bruft verbergen. Obwohl 
mich dieſes öfters traurig macht, fo hebt e8 mich auf der andern Seite 
deſto mehr empor. Fürchtet euch alfo nicht, daG ich Langer ausbleiben 
werde, als e8 die ftrengfte Motwendigkeit erfordert. Mehrere Lieder 
entftanden unter der Beit, wie ich hoffe, febr gelungen. Dah der 
griechiſche Vogel in Oberöſterreich flattert, wundert mich nicht, da es 
fein Vaterland tft, und er Ferien hat. Sch wollte, ich ware bey ihm. 

Unſer Schloß ift Teines von den größten, aber fehr niedlich ge- 
baut, Es wird von einem ſehr ſchönen Garten umgeben. Sch wohne im 
Inſpektorat. Es iff ziemlich rubig, bis auf einige 40 Ganfe, die manch⸗ 
mal fo zuſammenſchnattern, daß nian fein eigenes Wort nicht horen 
Fann. Die mich umgebenden Menfehen find durchaus gute. Selten 
wird irgend ein Grafen-Gefinde fo gut zuſammen gehen, wie diefes. 
Der H. Inſpector, cin Slavonter, cin braver Mann, bildet fich viel auf 
feine gehabten Muſiktalente ein. Er bläſt jewt noch auf der Laute giver 
3/4 Deutfehe mit Virtuofitat. Sein Gobn, etn ſtudierender Philofoph, 
fam gerade auf die Ferten, ich wünſche thn recht lieb gu gewinnen. 
Seine Frau ift eine Frau wie alle Frauen, die gnädig heißen wollen. 
Der Rentmeiſter paßt ganz zu feinem Amte, ein Mann mit außer⸗ 
ordentlichen Cinfichten in feine Taſchen und Säcke. Der Doktor, wirk⸗ 
lich gefchicét, franfelt mit 24 Sabren wie eine alte Dame. Sebr viel 
Unnatürliches. Der Chirurgus, mir der ltebfte, ein achtharer Greis 
gon 75 Jahren, ftets heiter und froh. Gott gebe fedem ein fo gltick 
liches Alter. Der Hofrichter, ein ſehr nattirlicher, braver Mann. Cin 
Gefelljchafter des Grafen, cin alter luftiger Gefelle und braver Muſi— 
fus, dient mir oft zur Gefellfchaft. Der Koch, die Kammerjungfer, 
bas Stubenmädchen, die Kindsfrau, der BefehlieBer ete, 2 Stall 
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meifter, find gute Leute. Der Noch ziemlich locker, dte Rammerjungfer 
30 Sabre alt, das Stubenmädchen fehr hübſch, oft metne Gefelle 
fhafterin, die Kindsfrau, eine gute Alte, Der BefchlieBer, mein Neben— 
buhler. Die zwei Stallmeifter taugen vtel beffer zu den Pferden, als gu 


ben Menfchen. Der Graf, ziemlich roh, die Grafin ftolz, doch garter - — 


fiihlend, die Conteffen gute Kinder. Vom Braten bin ich bisher ver— 
font geblieben. Mun weiß ich nichts mebr; daß tch mit meiner native 
lichen Uufrichtigkeit recht gut ben allen diefen Leuten durchkomme, 
brauche ich euch, die ihr mich Fennt, Faum gu fagen. 


Schubert als Simmergenofje Maprhofers. 
(Zwei Sabre lang in einer diifteren Gaffe Wiens [1819—1821].) 


Sreund Htittenbrenner erzählt davon: 

Ais Schubert und Mayrhofer beiſammen wohnten, febte fich 
erfierer tiglich um 6 Uhr morgens ans Schreibpult und fomponierte 
in einem Zuge fort bis 1 Uhr nachmittags. Dabet wurden einige Pfeif⸗ 
chen geſchmaucht. Kam ich vormittags zu ihm, ſo ſpielte er mir, was 
eben fertig war, ſogleich vor und wollte ein Urteil hören. Lobte ich ein 
Lied beſonders, ſo ſagte er: „Ja, das iſt halt ein gutes Gedicht, da 
fällt einem ſogleich was Geſcheidtes ein, die Melodien ſtrömen herzu, 
daß es eine wahre Freude iſt. Bei einem ſchlechten Gedicht geht nichts 
vom Fleck, man martert ſich dabei und es kommt nichts als trockenes 
Zeug heraus. Ich habe ſchon viele mir aufgedrungene Gedichte zurück⸗ 
gewieſen.“ Als Hüttenbrenner den Tondichter gum erſtenmal im Win⸗ 
ter beſuchte, fand er ihn i in einem halbdunklen, feuchten und ungeheiz⸗ 
ten Kämmerlein, in einen alten fadenſcheinigen Schlafrock gehüllt, 
frierend und — komponierend. 


Freundesdienſt — Dienſt an der Kunſt. 


Anſelm Hüttenbrenner berichtet: 

Schubert war auf ſeine zahlreichen Handſchreiben wenig achtſam. 
Kamen gute Freunde zu ihm, denen er neue Lieder vortrug, die ihnen 
gefielen, ſo nahmen ſie die Hefte mit ſich und verſprachen ſie bald 
wieder zu bringen, was aber ſelten geſchah. Oft wußte Schubert nicht, 
wer dieſes oder jenes Lied fortgetragen habe. Da entſchloß ſich mein 
Bruder Joſef, alle die zerſtreuten Lämmer zu ſammeln, was ihm auch 
nach vielen Nachforſchungen ſo ziemlich gelang. Ich überzeugte mich 
eines Tages ſelbſt, daß mein Bruder über hundert Lieder von Schubert 
in einer Schublade gut aufbewahrt und wohlgeordnet liegen hatte. 
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Dreimdderlhaus. 


Das Oreimaderlhaus fiand hoch auf der Baftet und (mit Aus—⸗ 
nahme des Erdgefchofjes, das an Eleine Kaufleute vermictet war) ſaß 
bloß die Familie des Hausherrn und Glafermeifters Chriftian Tſchöll 
darin. Es war in der tiefleuchtenden Goldockertinte gebalten, welche 
fonft die Eaiferlichen Luſtſchlöſſer auszeichnet, und fah damit felbft an 
unfreundliden und neblichen Tagen aus, als ware es ein wenig ane 
gejonnt. Wn dem ſchönen Oftobertage jedoch, da Schubert drauflos- 
ging, ftrablte es, tiber dem Feftungswall vom blauen Himmel abz 
grenzend, wie die goldene SonnenFalenderplatte aus dem Aztekenſchatz. 

Here Tſchöll, als Glafermeifter in jener Zeit der Vitrinen, der 
Überfang- und Schliffglajer ohnedies ein halber Künſtler, war nebenz 
bet all fein Lebtage ein ausgezetchneter Muſiker geweſen, und im 
Hauſe Salieris hatte er ehedem auch den jungen Schubert Fennen gee 
lernt, Uber der Götterkreis des Herrn Tſchöll ſchloß damals Lategorifeh 
mit Mozart und Haydn ab und Beethoven twar fiir thn nur der „ver⸗ 
ruckte Muſikant“. Seit jener Zeit aber hatte fic) manches gedndert. 
Here Tſchöll war es einft gewefen, der die Familie des Backermeifters 
Grob in ihrem Widerftande gegen den armen Gchulmeifter Gdhubert 
als Schwiegerſohn beſtärkte und die Neigung des ſchüchternen Frangel 
und der rubigen Dherefe zerreiBen geholfen hatte; bloB weil er es fiir 
unmöglich hielt, daß dem regellofen und alle firengen Schulung wenig 
achtenden Muſiker jemals etne gedethliche Zukunft werden könnte. 


Damals hatte der arme, verratene Franz dem unt vieles alteren 
Tſchöll nach einem heftigen Vorhalt verftockter Schulmeifteret dte 
Freundſchaft gekündigt und war weggeblieben. 

Seit jenen fernen Tagen war der kurze Muſikant wohl in viele 
Häuſer gebeten worden, aber ſtets erwies es ſich, daß er bloß an ein 
Klavier gebeten worden war. Zu Hauſe, als Menſch, als Alltags⸗ 
gemüt, war er nirgends, außer bei den Freunden im Wirtshaus. Bei 
Tſchöll hatte man ihn manchmal im Sommer genötigt, den Frack ab⸗ 
zulegen und in Hemdärmeln zu ſpielen. Nach dem Mittageſſen, bei 
dem vor ihm alle Familiendinge verhandelt worden waren, mußte er 
ſich ein wenig auf dem Diwan ſtrecken und bekam die Zeitung. Derz 
gleichen herzliches Teilnehmenlaſſen an der Behaglichkeit eines Fami⸗ 
lienhauſes war ihm nie wieder geboten worden und mit gepreßtem 
Herzen dachte der arme Schubert oft an die Sonnenſtreifen, die durch 
die Südfenſter des Tſchöllhauſes auf den weißgedeckten Mittagstiſch 
fielen, an dem die drei kleinen Mädchen und der ſänftiglich ehrbare 
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Vater fafen, indes Frau Tſchöll, die den ganzen Tag luftig und leife 
fang, fröhlich auf und ab lief und den gefiillten Tiſch verforgte. Die 
liebte nichts mehr als einen eng tn der Runde umfeffenen Mittagstiſch. 
Das war ihr magifcher Kreis, der fie lebendig machte. Freunde, wenige, 
zwei oder drei, aber die follten fich mit Mann und Kind freuen und 
es aut haben. 

Wie nun die Schweftern, der Vater und der Bräutigam mit daz 
bei, unt den Muſiker faBen, dev ihnen am Klavier ein neues Lied mit 
jeiner fanften und leiſen Baritonſtimme andeutete, da fchellte es und 
zwei Frauen kamen auf Befuch, zwei Baſen, beide reich, frohmiitig 
und Iebensfrifed und beides Witwen. Da das Lied von unglitchlicher 
Liebe gehandelt hatte, fingen fie gleich qutgelaunt von Liebe, Liebes⸗ 
fachen, Glück in der Liebe und Liebesiveh gu ſchwatzen an, beneideten 
auch febr den armen Schubert, der doch fortwahrend oon den ſchönſten 
Madchen und Frauen unigeben und dabei fret, talentvoll, frohmütig 
und lebensluſtig fet. 

Die eine, Frau Baumeiſter Reinagl, jagte: ,, Kurz, alfo der Bertl 
ift ber glücklichſte Menſch, den ich je gefehen habe.” 

„Iſt ja alles nicht wahr,“ widerfpracd Schubert. , Von allem, 
was Sie mir Gutes gönnen, hab’ ich noch nicht das geringſte erlebt.” 

„Oho, fangen wir an,” fagte Frau Neinagl, „die Frauen ver- 
ehren Sie.” 

„Bloß die ſchiechen,“ erklärte Schubert webmiitig. 

Es ging ein Heiner Tumult los. 

„Hören's doch zu,“ fubr der kleine Muſiker fort. „Es ijt wirk⸗ 
lich ſo. Je ſauberer, jünger und glücklicher an äußeren Gaben die 
Mäderln und Frauen ſind, deſto weniger kapieren's meine Sachen.“ 

Wieder knatterte große Gegnerſchaft empor. „Halten's uns denn 
alle für ſchiech?“ rief Frau Reinagl lachend. 

„Abgeſehen davon,“ wehrte ſich Schubert, „daß das hier das 
einzige Häuſerl in ganz Wien iſt, wo man mich ſein läßt, wie ich bin, 
— traurig genug, daß es nur eins gibt — ſo verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ich den Anweſenden nur Angenehmes zu ſagen habe. Aber wenn 
ich give wie Sie ba ſitzen, meine tieffinnigeren Gachen vorſpielen 
woll? — — — 

„Spielen's, ſpielen's,“ riefen alle. 

Schubert begann ein fchwertrauriges Mollthema. Rach zehn Mi— 
nuten tupfte ihn die jlingere der Witwen, Frau Oberleutnant Ruzki, 
leife auf die Schulter. , Wiffen Sie denn gar nir Luftigeres, Herr 
Schubert, fiir uns halt bloß?“ 
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Schubert ließ fein Thema lachend frei, variterte in Our hinüber, 
ging in Walzertakt, und wahrend alle die bildhübſchen Vuppengeficht- 
lein um ihn fic) aufhellten, fagte er, ins Spielen hinein, mit dem 
Kopf nickend: „Sehen Ste, fehen Sie! Se fauberer, defto weiter von 
dem weg, was mein beftes Wefen ift. Und fo geht's mir alleweil. Nach 
allen Seiten greifen die ſchönen Frauen und Mäderln auseinander, 
alle nach anderen Leuten, und ich ſteh' allein in der Mitten und foll 
dazu nod) Tanzmuſik machen. Sa, ja.” 

„Gehn's, kommt denn beim Lebensglück gar fo viel auf uns 
an?” fragte die eine Dev Frauen. 

„Hija. Leider.” 

„Geh', ved’ nicht fo,” mifchte fich Herr Tſchöll cin. „Du bift in 
deinen gangen Gemüt licht und voll Vergniigtheit. Ou kannſt dich 
liber alles freuen wie ein junges Hunderl, alles ſchmeckt div, frei bift 
du wie der Vogel, deine Freunde haben dich gern, lachen tuft mehr 
als alle tibrigen zuſammen und tiber all das haft du deine glückliche, 
miihelofe, fehwalbenleichte, wunderbare Kunſt!“ 

„Ja, meine Kunft,” fagte Schubert voll innigem Getröſtetſein. 

„Nun alſo, — bift du gücklich oder nicht?“ 

„Mein Gott, ich bin jung. Ja, wenn ich fo alt war’ wie der 
Papageno und bait noch fo glücklich — —“ 

„Wer ift der Papageno — — —?” 

„Alſo der, ja! Der ift ber einzige ganz und gar glückliche Menſch, 
den ich in meinem Leben geſehen habe. Vogl und Doktor Schellmann 
ſagen's auch.” Und er begann der fröhlich angeregten Geſellſchaft 
yom alten Adamheinrich Gupf, weiland hochfürſtbiſchöflichem Vogel— 
fänger, zu erzählen. 

„Den müſſen wir ſehen,“ riefen die Damen. 


Wie Schubert ausjab. 
Dr. Georg Franz Ecelt, cin Belannter des Komponiften: 


Die Geftalt Hein aber ſtämmig, mit ſtark entwickelten feften 
Knochen und ftrammen Musfeln, ohne Ecken, mehr gerundet. Macken 
kurz und ſtark; Schulter, Bruſt und Becken breit, ſchön gewölbt; Arm 
und Schenkel gerundet, Hande und Füße Fein; det Gang lebhaft und 
kräftig. Den ziemlich großen, runden und derben Schädel umwallte 
ein braunes, üppig ſproſſendes Lockenhaar. Das Geſicht, in welchem 
Stirn und Rinn vorherrſchend entwickelt waren, zeigte weniger etgent- 
lich ſchöne als vielmebr ausdrucksvolle, derbe Züge. Das fanfte, wenn 


39 





ich nicht irre, lichtbraune, bet Erregung feurig leuchtende Wage war 
durch ziemlich vorfpringende Augenbögen und bufchige Brauen ſtark 
befchattet, und dadurch, forte durch haufiges 3ufammentneifen, wie 
es bei Kursfichtigen vorzukommen pflegt, anfcheinend Heiner, als es 
wirklich war. Naſe mittelgroß, ftumpf, etwas aufgeftiilpt, durch eine 
janfte Einwärtsſchweifung mit den vollen, tippigen, feft ſchließenden 
und meift gefchloffenen Lippen verbunden. Wm Kinn das fogenannte 
Schinheitsgriibchen. Die Gefichtsfarbe blaß, aber lebhaft, wie bet 
allen Genies. Cin lebhaftes Mienenfptel, als Wusdruck der tnneren 
ſteten Erregung, bald in gewaltigen Stirnfalten und ineinander geez 
preBten Lippen ernfte, bald tm fanft leuchtenden Auge und lachelnden 
Munde liebliche Gebilde feines fehaffenden Genius verflindend. Sm 
Ganzen zeigte Schuberts Geftalt den klaſſiſchen Ausdruck der Hare 
monie von Kraft und Milde eines Olympiers. 


Bauernfeld, Schuberts Freund: 
Doch früher haſt du gelebt — und nicht 
als Muſikgelehrter, als bleicher. 
Voll war und rund der Böſewicht, 
ein behaglicher Hſterreicher. 
Joſef v. Spaun, Schuberts liebſter Freund im Konvikt: 

Er war weder eigentlich ſchön, noch häßlich. Wher er war wobhl- 
gebildet; fobald er freundlich ſprach oder lächelte, erſchienen feine Züge 
gehoben und nahezu ſchön. 

Die Gangerin Kathi Frohlich: 

Die Unſchuld und Harmlofigkeit fetnes Gemtites waren gang unz 
befchreiblich. 


Schubert und Scethoven. 


Spaun erzählt davon: 

Schubert Magte oft und namentlich bet dent Lode Beethovens, 
wie leid e8 thm tue, daß diefer fo ungugdnglich gewefen und daß er 
nie mit Beethoven gefprochen habe. Schubert hatte fich glücklich ge- 
(hat, wenn es ihm möglich gewefen mare, fich Beethoven gu nabern, 
allein diefer war... unnahbar. 

Hlittenbrenner ſchreibt dartiber: 


Die 1821 Beethoven von feinem Verehbrer und Bewunderer 
Franz Schubert gewidmeten Variationen op. 10 trug Schubert tm 
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Stich gu Beethoven, der aber nicht gu Haufe war. Sowohl Karl Beet- 
hoven als Schindler fagten aber twiederholt, daß fie Beethovens Bei— 
fall erhielten, denn etn paar Monate hindurch fptelte fie Beethoven mit 
feinem Neffen faft taglich. Wnjonft fam Schubert mit Beethoven nie 
in Bertihrung, nur zum erften und lesten Male an Beethovens 
ia mit Anſelm, mir und Teltſcher, wohin uns Schindler 
ührte. 


Schindler, der Freund und Biograph Beethovens ſchreibt: 

Da die Krankheit, der Beethoven nach viermonatlichem Leiden 
endlich doch erlag, ihm vom Anbeginne derſelben die gewohnte Geiſtes— 
tätigkeit unmöglich machte, ſo mußte man an eine Zerſtreuung für ihn 
denken, die ſeinem Geiſte und ſeiner Neigung entſprach. So kam es 
auch, daß ich thm eine Sammlung von Schubert'ſchen Liedern und Gee 
fangen, ungefabr 60 an der Bahl, und darunter viele damals noch im 
Manuſkripte, vorlegte. Dies geſchah nicht allein in der WAbficht ihm 
eine angenehme Unterhaltung zu verſchaffen, fondern thm auch Gee 
legenheit zu geben, Schubert in feiner Wefenheit Fennen gu lernen, um 
eine glinftigere Meinung von ſeinem Lalente gu befommen, twelches 
ihm von jenen Eraltierten, die e8 wohl aud) mit andern Zeitgenoſſen fo 
hielten, verdachtig gemacht wurde. Der große Meiſter, der früher nicht 
fiinf Lieder von Schubert fannte, ftaunte tiber die Zahl derfelben, 
und wollte gar nicht glauben, daß Schubert bis gu jener Beit (Februar 
1827) deren bereits fiber 500 geſchrieben hatte. Wher ftaunte er ſchon 
fiber die Bahl, fo geriet er in die höchſte Verwunderung, als er thren 
Inhalt kennen lernte. Mehrere Page hindurch Fonnte er fich gar nicht 
davon trennen, und ftundenlang veriwetlte er taglich bet „Iphigenia's 
Monolog, den Grengzen der Menſchheit, der Wllmacht, der jungen 
Nonne, Viola, den Müller-Liedern“ und andern mehr. Mit freudiger 
Begeifterung rief er wiederholt aus: „Wahrlich, in dem Schubert 
wohnt ein géttlicher Funke.” — ,,Hatte ich dies Gedicht gehabt, id) 
hatte e8 auch in Muſik geſetzt!“ So bet den meiften Gedichten, deren 
Stoff, Snbalt und originelle Bearbeitung von Seiten Schuberts er 
nicht genug loben fonnte. Ebenſo fonnte er nicht begreifen, wie 
Schubert Muße hatte, ,,fich tiber fo lange Dichtungen zu machen, wo- 
gon manche zehn andere enthalt”, mie er fich ausdriictte. Er wollte 
damit fagen, Dichtungen, die fo lang find, als zehn andere zufammen; 
und folcher Gefange im großen Stil hat Schubert allein an hundert 
geliefert, die keineswegs bloß lyriſchen Charafters find, fondern die 
weitausgelponnenften Balladen und dialogifierte Szenen enthalten, 
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die, indent fie dramatiſch bearbeitet find, in der Oper felbft am Plage 
waren, und ihre Wirkung auch dort nicht verfeblen miirden. Was hatte 
wohl der große Meifter gefagt, wenn er 3. B. die Offtanifchen Gefange, 
die Biirgfchaft, Elyfium, den Taucher und andere grofe, die mun kürz⸗ 
lich erſt erſchienen find, zu Geficht befommen hatte? — Kurz, die Ache 
tung, Die Beethoven fiir Schuberts alent befam, war fo groß, daß er 
nun aud) feine Opern und NKlaviertverfe fehen wollte; allein feine 
Krankheit nahm bereits in dem Grade zu, daß er diefen Wunſch nicht 
mehr befriedigen fonnte. Doch fprach er noch oft von Schubert und 
prophezeite, „daß dtefer noch viel Aufſehen in der Welt machen 
werde“, jo wie er aud) bedauerte, thn nicht frither ſchon Fennen gelernt 
au haben. 


Der heitere Gchubert. 


Aus Anſchütz' Erinnerungen: 

Diefes Weihnachtsfeft war mir dadurch befonders von Intereſſe, 
weil es Schubert zum erſtenmal in mein Haus brachte. Franz Schubert 
war cines der titigften Mitglieder der ehemaligen fröhlichen Unfinns- 
gefellfchaft. Dort hatten meine Brüder ſeit Sabren mit ibm in intim- 
fter Weiſe verkehrt und burch meine Gefchwifter fam ev auch in mein 
Haus. Sein zweiter Befuch bet mir fiel auf einen in gang anderer 
Weife bewegten Whend. Sch hatte einen Kreis yon Freunden, mit ihnen 
auch Schubert zu mit geladen; es waren darunter eine Anzahl junger 
Damen und Manner. Meine Frau war felbft noch jung, metn Bruder 
Guſtav ein leidenſchaftlicher Tanger, und bald verwandelte fich dte 
Konverfation zum Danze. Schubert, der fchon ein paar Kiavierfiticke 
zum beften aegeben hatte, fest fitch felbft in der heiterſten Laune an 
das Inſtrument und fpiclt gum Tange auf. Wiles ſchwingt fich im 
Kreife, man lacht und trinkt. Plötzlich werde ich abgerufen, etn 
frembder Herr will mich fprechen. Es war ein Polizeikommiſſar, der dte 
Cinftellung des Ranges verlangte, weil wir im Faften waren. Wes th 
mit der Htobspoft in das Sefellfchaftszimmer trat und die Poltzet 
nannte, ftob in parodierendent Schrecken alles auseinander. Schubert 
aber meinte: , Das tun's mir gu Fleiß, wells wiffen, daß ich gar fo 
gern Tanzmuſik mach'!“ Sehubert fam nun oft tn mein Haus. Er 
war eine grundehrliche, treuherzige Natur, die man lieb gewinnen 
mute. Das durch Kurzſichtigkeit blöde Auge leuchtete, wenn er muſi⸗ 
zterte ober tiber Muſik ſprach. Lebteres tat er fehr gern, wobet fein 
ſtehendes Thema war, liber den fchlechten Geſchmack des Publtfums 
und fiber die italieniſche „Dudelei“ zu rafonnieren. 
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Grau Wiujika. 


Die befte Zett im Jahr ift mein, 
da fingen alle Vsgelein. 

Himmel und Erden ift des voll, 
viel gut Gefang, der lautet wohl. 


Voran die liebe Nachtigall 

macht alles Frohlich tiberall 

mit threm fieblichen Gefang, 
bes muß fie haben tmmer Dank. 


Biel mehr der liebe Herre Gott, 
der fie alfo gefchaffen bat, 

au fein die rechte Sängerin, 
ber Muſika ein’? Meifterin. 


Dem fingt und fpringt fie Tag und Macht, 
ſein's Lobes fie nichts mide macht; 

ben lobt und ehrt auch) mein Gefang 

und fagt ihm einen ew'gen Dank. 


Dr. Martin Luther. 


Nod einmal Gcubert und Schober. 
(Zwei treue Freunde.) 


— Brief Schuberts an Schober (1823), der nach Breslau über— 
iebelte: 
Steyr, Obersfterreich, ant 14. 8. 1823. 
Lieber Schober! 

Obwohl ich etivas fat fchreibe, fo hoffe ich doch, daß Dich dies 
Schreiben noch in Wien trifft. Gch korreſpondiere fleißig mit Schaffer 
und befinde mich ziemlich wohl. Ob tch je wieder gang gefund werbde, 
bezweifle ich faft. Sch lebe Hier in jeder Hinficht febr einfach, gehe 
fleipig ſpazieren, fchreibe viel an meiner Oper und lefe Walter Scott. 

Mit Vogl komme ich recht gut aus. Wir waren miteinander in 
Ling, wo er recht vtel und recht fehin fang. Bruchmann, Sturm und 
Streinsberg bejuchten uns vor einigen Tagen in Steyr und wurden 
ebenfalls mit einer vollen Ladung Lieder entlafjen. Da ich Dich fchwer- 
lich bor Deiner Rückreiſe noch fehen werde, fo wiinfche ich Dir noch- 
mals alles Glück zu Oeinem Unternehmen, und verfichere Dich meiner 
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ewig mabrenden Liebe, die Dich auf das Schmerglichfte vermiffen 
wird. Laff, wo Du auch feyft, von Zeit gu Beit etwas von Dir hören 
Deinem Freunde 
Franz Schubert mpia. 


Ein zweiter Brief Schuberts an Schober (1823): 


Wien, am 30. 11. 1823. 
Lieber Schober! 

Mich drangt es fchon einige Zeit, Dir gu fehretben, aber immer 
Fonnte ich nicht dazu kommen. 

Du weißt fchon, wie das geht. 

Vor allem muß ich Dir ein Lamento tiber den Zuſtand unferer 
Gefellfchaft, wie tiber alle tibrigen Verhältniſſe ankündigen; denn 
außer meinen Gefundheitsumftdnden, die (Gott fet Dank) nun end- 
lich ganz feftzuftellen fchetnen, geht alles miferabel. Unfere Gefell- 
jchaft hat durch Dich, wie ich e8 wohl vorausſah, ihren Anhaltspuntt 
verloren. Bruchmann, von feiner Reiſe zurückgekommen, tft nicht 
mehr, der er war. Er fcheint fich in die Formen der Welt gu 
fehmiegen und ſchon dadurch verliert er feinen Nimbus, der meines 
Erachtens nur in diefem beharrlichen Hintanhalten aller Weltgefchafte 
beſtand. Kupelswiefer ift, wie Ou vermutlich fehon weit, nach Mom 
(ift aber mit feinem Ruffen nicht fonderlich zufrieden). Was an den 
fibrigen ift, weift Ou beffer als ich. Ws Erſatz für Oich und Kupel⸗ 
wiefer befamen wir zwar vier Sndividuen, doch dte Mehrzahl folcher 
Individuen machen die Gefellfchaft nur unbedeutender ftatt tichtiger. 
Was foll uns eine Reihe von ganz gewshnlichen Studenten und Bez 
amten? Sft nun BSruchmann nicht da, oder vollends Frank, fo hort 
man Stundenlang nichts anderes als ewig von Neiten und Fechten, 
pon Pferden und Hunden reden. Wenn e8 fo fortgeht, fo werde ich’s 
vermutlich nicht lange unter ihnen aushalten. 

Mit meinen 2 Opern fieht e8 ebenfalls febr fchlecht. Kupel⸗ 
wiefer iff vom Cheater plsglich weggegangen. Weber's Euryanthe fiel 
jehlecht aus, und wurde nach meiner Meinung mit Necht nicht gut 
aufgenommen. Diefe Umſtände laffen mich beinahe nichts fiir meine 
Oper hoffen. Übrigens ware e8 auch wirklich fein Glück, indem jest 
alles unbefchreiblich fchlecht gegeben wird. 

Vogl ift hier und hat einmal bet Bruchmann und einmal bet 
Witeczek gefungen. Er bhefchaftiat fich faft ausfehlieBlich mit meinen 
Liedern. Schreibt fich felber die Singftimme heraus und lebt fo gu 
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fagen, davon. Er ift dagegen gegen mich äußerſt manterlicd) und folg- 
fam. Und nun laß von Dir was hören. Wie geht e8 Dir? Bift Ou 
ſchon vor der Welt erfchienen? Sch bitte Dich, laß recht bald von Dix 
mid) was erfabren, und fiille die Sehnfucht nach Dir nur einiger- 
maßen aus, indem Ou mir fehretbft, wie Du lebſt und webft. Sch habe 
feit der Oper nichts componiert, als cin paar Müllerlieder. Die 
Lieder werden tn vier Heften erſcheinen, mit Vignetten von Schwind. 

Ubrigens hoffe ich meine Gefundheit wieder gu erringen, und 
diefes wiedergefundene Gut wird mid) fo manches Leiden vergeffen 
machen, nur Dich, lieber Schober, Dich werde ich nie vergeffen, denn 
was Ou mir warft, fann mir leider niemand andrer fein. 

Nun lebe recht wohl, und vergeffe nicht 

Deines Dich ewig licbenden Freundes 


Franz Ochubert. 


Feilung der Erde. 


„Nehmt hin die Welt!” rief Zeus oon feinen Höhen 
den Menſchen zu. „Nehmt, fie foll euer fein; 

euch ſchenk' td) fie zum Erb’ und ew’gen Leben, 
doch teilt euch britderlich darein!“ 


Da eilt, was Hande hat, fich eingurichten, 

e8 reate fich geſchäftig jung und alt. 

Der Ackermann griff nach des Felbes Friichten, 
ber Junker pirſchte durch den Wald. 


Der Kaufmann ninunt, was feine Speicher faffen, 
Der Wht wählt ſich den edlen Firnenwein, 

der Kinig fperrt die Brücken und die Straßen 
und fprach: „Der Zehente ift mein!” 


Ganz jpat, nachdem die Leilung längſt geſchehen, 
naht der Poet, er Fam aus weiter Fern’. 

Ach, da war tiberall nichts mebr gu fehen, 

und alles hatte feinen Herr. 


„Weh mir! fo foll ich denn allein oon allen 
vergeſſen fein, tch dein getreufter Sohn?” 
So ließ er laut der Klage Ruf erfehallen 
und warf fic) bin vor Sovis Thron. 
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„Wenn du int Land der Träume dich verweilet,” 
verſetzt der Gott, „ſo hadre nicht mit mir. 

Wo warft du denn, als man die Welt getetlet?” 
„Ich war,” fprach der Poet, ,,bet dir. 


Mein Wuge hing an deinem Angeſichte, 

an deines Himmels Harmonie mein Obr; 
verzeih' dem Geifte, der, bon deinem Lichte 
beraufeht, das Irdiſche verlor!“ — 


„Was tun?“ ſpricht Zeus. „Die Welt iſt weggegeben, 
der Herbft, die Sagd, der Markt ift nicht mehr mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben: 
fo oft du kommſt, er foll dir offen fein.” 

Sriedrich von Schiller. 


Scuberts mipliche wirtſchaftliche Lage. 


Von Bauernfeld: 


Die Freunde und Genoffen, in deren Mitte Schubert am liebſten 
weilte, waren wenig in der Lage, ihm tatkräftig unter die Arme gu 
greifen; in höhere Kreiſe fich gu drangen und Gönner gu fuchen, die 
ihn empor zu heben vermochten, dazu fehlte ihm Neigung und Ge— 
(chick. Kein Wunder alfo, daß er es weder gu einer Wnftellung brachte, 
nod) irgendeine feiner Opern zur Aufführung gelangte. So verharrte 
er fein Lebelang in einer mebr als mittelmäßigen Stellung, und die 
Kunfthandler, die thn genugjam gedrückt und ausgebeutet, waren 
und blieben vor wie nach feine eingige Zuflucht und Hilfsquelle. Sette 
weije fühlte ev fich auch völlig mut- und hoffnungslos, voll diiftern 
Ausblicks in die Zukunft. 

Wir begleiteten uns gegenfeitig nach Hauſe. Da man aber nicht 
im Stande war, fich zu trennen, fo wurde nicht felten bet dieſem oder 
jenem gemetnfchaftlich tibernachtet, Mit dex Bequemlichkeit nahmen 
wir's dabei nicht fonderlich genau. Freund Moris warf fich wohl ge- 
legentlich, bloB in eine lederne Decke gehiillt, auf den nackten Fuß—⸗ 
boden. In der Frage des Cigentums mar die gtitergemeine Anſchau—⸗ 
ungsweiſe vorherrſchend; Hiite, Stiefel, Halsbinden, auch Röcke und 
fonft eine Gattung, wenn ſie fich nur beiläufig anpaſſen lieben, waren 
Gemeingut, gingen aber nach und nach durch vielfaltigen Gebrauch, 
wodurch immer eine gewiſſe Vorliebe fiir den Gegenftand entfteht, in 
unbeftrittenen Eigenbeſitz über. Nun traf fich’s aber zettweiltg, daß 
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zwei Fein Geld Hatten, und der Dritte gar Feins! Natürlich, daß 
Schubert unter uns dreien die Molle des Kröſus fpielte und ab und 
gu in Silber ſchwamm, wenn er etwa ein paar Ueder an den Mann 
gebracht hatte, oder gar cinen ganzen Kranz, wie die Gefange aus 
Walter Scott, wofür thm Alrtaria 500 Gulden W. W. bezabhlte... 
Die erfte Beit wurde flott gelebt und bewirtet, auch nach rechts und 
linfs gejpendet, dann war wieder Schmalhans Kichenmeifter! Kurz, 
es wechjelte Ebbe und Flut. 


Aus feinem Lagebuche: 


Apfel und Breen als Nachtmahl. Cin Glick, daß einenr nie 
mand ins Snnere der Seele und des leeren Geldbeutels ſchauen Fann. 


Cin Gedicht Franz Gchuberts. 
(Mach der fehweren Krankheit 1823.) 
Mein Gebet. 

Tiefer Sehnſucht het? ges Bangen 
will in ſchön're Welten angen; 
möchte fiillen dunflen Raum 
mit allmächt'gem Liebestraum. 


Großer Vater! reich’ dem Sohne 
tiefer Schmerzen nun zum Lohne 
endlich als Erlöſungsmahl 
deiner Liebe em’ gen Strahl. 


Sieh, verntchtet liegt im Staube, 
unerhörtem Gram zum Raube, 
meines Lebens Martergang, 
nahend ew'gem Untergang. 

Tödt' es und mich felber tödte, 
ſtürz uns alfes in die Lethe, 

und ein reines, kräft'ges Sein 
laff, o Großer, dann gedeih'n. 


Franzels Cinjiedlertraum. 


sn diefen Gommertagen des Sabres Sechsundzwanzig freilich, 
alg Enttaufehungen und Zurückſetzung den armen Schubert vielfach 
verwundeten, als er eine Tetmende Neigung gu verbergen und gu gers 
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ftéren hatte, da floh er felbft die lautfröhlichen Freunde oft und bez 
Hielt nur Schwind bet fich, deffen romantifches Wefen, das voll Fabeln 
war, fich in eben jener Bett mit Liebe an den Gedanken der Weltflucht 
Hing. Die beiden Freunde planten, irgendiwo tn dem Sungwalddichicht 
bes Dreimarffteines, dad kein Menſch gu durchdringen vermochte, verz 
fhlungenc, labyrinthiſch geheime Pfade auszufchnetden und tn der 
verborgenften Waldwirrnis, wo eine Eiche oder gewaltige Föhre aus 
bent Unterholz alt und reckenhaft aufragen mufte, etne Cremitenz 
Elaufe an den Stamm des Urbaumes anzukleben. Cine Leiter follte 
ſodann in das Geäſt führen, in dem fie fich zwei Sige zimmern wolle 
ten, feglicher mit einem WDultbrettchen, fo daß man dort Tefen, 
ſchreiben, zeichnen und wohl gar auch ein bißchen zechen Fonnte; denn 
die Behabigkeit verfolgte den weltlichen Moris bis in feine weltfern- 
ften Träume. In der Cinfiedelei würden fie dann betde haufen, bloß 
von cinem befchaulichen Kater und einem weiſen Naben beglettet, denn 
ein Hund fet laut und pöbelhaft. Täglich müſſe einer von ihnen nach 
ben Wohnungen der Menfchen ins entlegenere Tal hinunterfteigen, 
um gute Gachen gu holen, indes der andere fiir die Küche vorforgte; 
zeichnen und Lomponieren war hierbet geftattet. Dann wollten fie beide 
rach gemütvoll verzehrter Mahlzeit, ftets mit ihren Tabakspfeifen, 
manchmal mit einent lieben Suche in die Zweige threr grünſtolzen 
Warte hinauffieigen und oben geriihrt und behabig über die ttefen 
Laler, liber die Hligelfalten, tiber die Waldberge, tiber Strom, Au, 
Ebene, Feldverlorenheit und verblauende Traumweite mit den trunke- 
nen Augen hinherriden und Könige der Stimmung fein! Dte bunten 
Kleider der Menſchen würden ferne fpagteren, der friedliche Herdrauch 
tief unten blau vor den Waldern aufringeln, die Sonne aus blankem 
Weißgold gu glühender Bronze werden, die Wolken fich entglinden, 
verbrennen und vergehen, die Donau von ferne braufen und ins Une 
endliche fortziehen, Die Nacht vom Zale nach den Höhen aufwarts- 
kriechen, die taufend Lichtlein der fernen Stadt und der nähern Dörfer 
erwachen, die Weinberggrillen fingen, dte wachen Hunde bellen, und 
jo würden fie voll ftillen Glückes wie die Seligen aus Wolken her— 
niederſchauen auf diefe Welt, oon der fie nichts begebrten, und mit der 
fie heiteren Herzens zu Ende waren! 

Dic Wangen der jungen Manner, die fo große Kinder geblieben 
waren, glithten bet folchen Plänen; fie nahmen es glücklich und eifrig 
ernft damit, befprachen alles ins Fleinfte, fuchten auch wohl ftets wie- 
der in grünem Dickicht des Waldgebirges nach einer geeigneten Stelle, 
und Schwind ftieq mebrmals auf alte, hohe ttherftander, um dte Muse 
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jicht gu priifen. Wie oft jubelte ev da und rief tn heißem Entzückens— 
ausbruch den dicken und ftockigen Freund gu fich in die grünumzweigte 
Hohe. Schubert! hoppfte und mühte fich zwei, ja drei Schuh am 
Stamme empor, fiel dann feufzend ab und zur Erde wie etn fatter 
Blutegel. „Bis wir die Leiter haben,” fagte er dann. „Hörſt du, 
Moritz? Die Leiter müßte wohl da fein!” 

So ftar€ aber wirkte Schwinds Cinftedlertraum auf den Freund, 
daß Schubert nach ben Tagen dev Heufchober wirklich nach Wabring 
verzog, unt der lieben, raufehenden Walbnatur naher gu fein. Dort 
wurde er wieder ftiller, ſeine große Bedrücktheit und die ernfte Traurig⸗ 
Feit, die den feheuen Mann oft faßten, wenn er allein und imtide war, 
gingen in einen wehmütig ftimmungsreichen Ernſt liber, und dann 
und wann Famen auch auger der lieben Arbeit heitere Stunden. 


Schubert und Goethe. 


(Bu einer Sendung Schubertſcher Lieder an Se. Exzellenz den Herren 
Geheimrat 9, Goethe in Weimar.) 


Die im gegenwärtigen Hefte enthaltenen Dichtungen find von 
einent neunzehnjährigen Tonkünſtler namens Franz Schubert, dent die 
Natur die entſchiedenſten Anlagen sur Tonkunſt von zarteſter Kindheit 
an verlich, welche Salieri, der Neſtor unter den Vonfebern, mit der 
uneigennützigſten Liebe zur Kunft zur ſchönen Neife brachte, in Muſik 
gefebt. Der allgemeine Beifall, welcher dem jungen Künſtler ſowohl 
liber gegenwärtige Lieder als jeine tibrigen bereits sahlreichen Kompo— 
fitionen von ftrengen Michtern in der Kunft fowte von Nicht Eennern, 
von Manner fowie von Frauen, guteil wird, und der allgemeine 
Wunſch feiner Freunde bewogen endlich den befcheidenen Siingling, 
feine mufitalifche Laufbabn durch Herausgabe eines Veils feiner Kom⸗ 
pofitionen zu erdffnen. Diefe Sammlung nun wünſcht der Künſtler 
Cuer Exzellenz in Untertanigkett weihen gu dürfen, deffen fo herr— 
lichen Dichtungen er nicht allein dite Entftehung eines grofen Leils 
derfelben, fondern wefentlich auch fetne Ausbildung zum deutſchen 
Sanger verdankt. Selbſt zu befehetden jedoch, feine Werke der grofen 
Chre wert gu halten, einen, fo weit deutſche Zungen retchen, fo hoch— 
gefeterten Nanten an der Stirne gu tragen, hat er nicht den Mut, 
Euer Exzellenz felbft um diefe große Gunft gu bitten, und teh, einer 
feiner Freunde, durchdrungen von feinen Melodien, wage es, Euer 
Erzelleng in feinem Namen darum 3u bitten; fiir eine dtefer Gnade 
würdige Wusgabe wird geforgt werden. Sch enthalte mich jeder weite- 
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vert Anrühmung diefer Lieder, fie mögen felbft fiir fich fprechen... 
Sollte der junge Künſtler fo glücklich fein, auch den Beifall desjenigen 
gu erlangen, deſſen Beifall thn mehr als der irgendeines Menſchen 
in der wetten Welt ebren wiirde, fo wage ich die Bitte, mir die ane 
gefuchte Erlaubnis mit gwet Worten gnadigft melden gu laffen. 

Goethe hat nie darauf geantiwortet. 

Cine zweite Liederfendung an Goethe im Fabre 1825 mit einem 
Briefe Schuberts blieb ebenfalls ohne Antwort des Dichters. Man 
hat das vielfach zu entichuldigen verfucht, hat aber andrerſeits bez 
hauptet, Goethe habe ein beſonderes Verhaltnis zur Muſik gehabt. 
Dieſe Anficht muß endlich aufhsren. Leder, wie fie die Kompofitionen 
Goethifcher Texte durch Schubert darftellen, können unmöglich einen 
muſikaliſchen Menfchen in threr Genialität entgangen fein. 

Wie war's denn mit der Beethovenfehen Musik? Auch fie hat 
befanntlich Feinen Eingang im Haufe des Gehetmrats finden können. 
Auch der Brief Beethovens an Goethe ift ohne Antwort geblieben. 


Der Sdnger. 


Was hör' ich draußen vor dem Lor, 
was auf der Briicke fehallen? 
Laft den Gefang vor unferm Obr 
im Gaale miederhallen! 

Der Konig fprach’s, der Page lief; 
der Knabe fam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet feid mir, edle Herrn, 

gegrüßt ihr, fehine Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bet Stern! 
Wer Fennet ihre Namen? 

sm Gaal voll Pracht und Herrlichfeit 
ſchließt, Augen euch, hier ift nicht Zeit, 
fich fiaunend gu ergötzen. 


Der Sanger drückt die Wugen ein 
und ſchlug in oollen Tönen; 

bie Mitter fehauten mutig drein 
und in den Schoß die Schönen. 
Der Konig, dem das Lied gefiel, 
ließ, thn gu ebren fiir fein Spiel, 
eine goldne Kette reichen. 
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Die goldne Kette gib mir nicht, 

Die Kette gib den Nittern, 

por deren kühnem Wngeficht 

der Feinde Lanzen fplittern. 

Gib fie dem Kangler, den du aft, 
und laß ihn noch die goldne Laft 

au andern Laften tragen. 


Sch finge, wie der Vogel fingt, 

der in den Zweigen wohnet; 

bas Lied, Das aus der Keble dringt, 
ift Lohn, der retchlich lohnet. 

Doch darf ich bitten, bitt’ ich etns: 

Laßt mir den beften Becher Weins 
in purem Golde reichen. 


Gr ſetzt' ihn an, er tran? thn aus: 

O Frank voll fiver Labe! 

O! wohl dem hochbeglückten Haus, 
wo das ift Fleine Gabe! 

Ergeht’s euch wohl, fo denkt an mich, 
und danket Gott fo warm, als ich 
fiir diefen Trunk euch danke. 


Wolfgang von Goethe. 


Meine Kub ijt bin... Mein Herz ijt jchtwer... 
(Ein Brief Schuberts an feinen Freund, den Maler Kupelwiefer in 
Rom [1824 ].) 

Wien, den 31. 3, 1824. 


Schon längſt drängt' es mich, Dir gu ſchreiben, doch niemals 
wußte ich, wo aus und ein... Sch kann endlich wieder einmal semand 
meine Geele ausfchiitten. Du bift ja fo gut und bieder; Du wirft mir 
gewiß manches verzeihen, was mir Wndere ſehr tibel nehmen würden. 
Mit einem Wort, ich fühle mich als den unglücklichſten, elendſten 
Menſchen auf der Welt. — Denke Dir einen Menſchen, deſſen Gee 
fundheit nie mehr richtig werden twill, und der aus Versweiflung 
darüber die Sache immer fchlechter ftatt beffer macht; denke Dir einen 
Menſchen, fage ich, deffen glangendfte Hoffnungen zu Nichte geez 
worden find, dem das Glick der Liebe und Freundſchaft nichts bietet 
als höchſtens Schmerz, dem Begeifterung (wenigſtens anregende) fir 
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bas Schone zu fehwinden droht, und frage Dich, ob das nicht ein 
élender, unglücklicher Menſch iſt? „Meine Ruh' iſt hin, mein Herz iſt 
ſchwer, ich finde ſie nimmer und nimmermehr“, fo Fann ich wohl jetzt 
alle Tage ſagen, denn jede Nacht, wenn ich ſchlafen geb’, hoffe ich 
nicht mebr zu ertvachen, und jeder Morgen Mindet mir nur den 
geftrigen Gram. So freudez und freundelos verbringe ich meine Lage, 
wenn nicht manchmal Schwind mich befuchte und mir einen Strahl 
jener vergangenen flipen Lage zuwendete. — Unfere Gefellfchaft 
(Lefegejellfchaft) hat fich, wie Ou wohl ſchon wiffen wirft, wegen Ver— 
ftarfung des rohen Chores im Biertrinfen und Wiirfteleffen den Bod 
gegeben, denn thre Wuflofung evfolgt in zwei Tagen, obwohl ich ſchon 
beynahe feit Deiner Whreife fie nicht mehr befuchte. Letdesdorf, mit 
dem ich recht genau befannt geworden bin, ift gwar ein wirklich tiefer 
und guter Menſch, doch von fo grofer Melancholie, daß ich beynahe 
fürchte, von ihm mehr als zuviel in diefer Hinficht profitiert gu haben; 
auch geht es mit meinen und feinen Gachen jchlecht, daber mir nte 
Geld haben! Die Oper Fierrabras) von Deinem Bruder (der nicht 
jebr woblthat, daB er vom Theater wegging) wurde für unbrauchbar 
erfldrt, und mithin meine Muſik nicht in Wnfpruch genommen. Die 
Oper von Caftelli: , Die Verſchworenen“ ift in Berlin, von einem dorz 
tigen Compofiteur Fompontert, mit Betfall aufgenommen tworden. 
Ruf diefe Wet hatte ich alfo wieder sen Opern umfonft komponiert. 
Sn Liedern habe ich wenig Neues gemacht, dagegen verfuche ich mich 
in mebreren BSnftrumentalfachen, dent tch componterte zwei Quar— 
tette fiir Violinen, Viola und Violoncello und ein Octett und will noch 
ein Quartett ſchreiben; tiberhaupt will ich mir auf dieje Art den Weg 
sur großen Sinfonie bahnen. Das Neueſte in Wien ift, daß Beethoven 
eit Concert gibt, in welchem er feine neue Sinfonie, dret Stücke aus 
ber neuen Meſſe und eine neue Ouverttire producteren apt. Wenn 
Gott saa jo bin ich gefonnen, künftiges Jahr ein ähnliches — 
zu geben 


Wie Schubert ſich vergeblich um 
die Hoßkbapellmeijterſtelle in Wien beworben hat. 
Euer Majeſtät! 
Allergnädigſter Kaiſer! 


In n teffter Ehrfurcht waget der Unterzeichnete die gehorfamfte 
Bitte um allergnddigfte Verleihung der erledigten Vice-Hofkapell⸗ 
meifters Stelle, und unterſtützt fein Gefuch mit folgenden Gründen: 
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1.) Sft derfelbe von Wien gebiirtig, der Sohn cines Schullehrers 
und 29 Jahre alt. 

2.) Genoß derſelbe die allerhöchſte Gnade, durch 5 Jahre als 
Hofſängerknabe Zögling des k. k. Convictes zu ſeyn. 

3.) Erhielt er vollſtändigen Unterricht in der Compoſition von 
dem geweſenen erſten Hofkapellmeiſter Anton Salieri, wodurch er ge— 
ae it, jede KRapellmeifters Stelle zu tibernehmen, laut Beylage A. 

) Iſt fein Nahme durch feine Geſangs⸗ und Inſtrumental 
—— nicht nur in Wien ſondern auch in ganz Deutſchland 
günſtig bekannt, auch hat er 

5.) fünf Meſſen, welche bereits in verſchiedenen Kirchen Wiens 
aufgeführt wurden, für größere oder kleinere Orcheſter in Bereitſchaft. 
6) Genießt er endlich gar keine Anſtellung und hofft auf dieſer 
geſicherten Bahn ſein vorgeſtrecktes Ziel in der Kunſt erſt vollkommen 
erreichen zu können. 

Der allergnädigſten Bittgewähr vollkommen zu entſprechen wird 
ſein eifrigſtes Beſtreben ſeyn. 
Unterthänigſter Diener 

Franz Schubert. 
Wien, den 7. April 1826. ate 

Die erwähnte Betlage WX lautet: 

Dah Hr. Franz Schubert die Tonſetzkunſt bollſtändig — 
und bereits ſowohl für die Kirche, als für das Theater ſehr gute 
Compofitionen geliefert hat; und daber, ſowohl in Rückſicht feiner 

gründlichen Kenntniſſe, als in Rückſicht ſeines moraliſch guten Cha⸗ 
racters, für jede Capellmeiſter-Stelle vollkommen geeignet iſt, wird 
hiermit au feinem Lobe —— 
Ant. Salieri 
k. k. Hofkapell⸗Meiſter. 


Wie der Dichter Hoffmann von Fallersleben 
Schuberts Bebanntſchaft machte (1827). 

Von thar felbft berichtet: 

Schon mehrmals hatte ich gegen Vanoffa den Wunſch auf 
wie gerne ich Franz Schubert Fennen lernen möchte. Sut,“ fagte 
Panoffa, ,,dann wollen wir nach Dornbach hinaus, dort ift Schubert 
den Sommer fiber febr viel, und es ift auch beffer, wenn wir thm dort 
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begegnen.” Wir fahren mit dem Stellwagen eines Ganistags gegen 
Abend hinüber. Bet unferem Eintritt zur „Kaiſerin von Ofterreich” iſt 
unfere erfte Frage nach Schubert. Da heißt e8 denn: „Der kommt 
ſchon Tange nicht niebr nach) Dornbadh, er müßte fich denn des Sonn⸗ 
tags mal einfinden.” Wo etwas Croft auf morgen. Den andern 
Morgen gehen wir in den Wald zum Jägerhaus, freuen uns an dem 
ſchönen Grün, luftwandeln oder liegen auf dem Raſen, frühſtücken 
und kehren zu unſerer „Kaiſerin“ zurück. Nirgends ein Schubert. Wir 
ſpeiſen zu Mittag, ſetzen uns auf den Stellwagen und fahren heim. 
Wir verſuchen nun einen anderen Weg, an Schubert zu gelangen. Wir 
laden ihn freundlichſt ein in den „Weißen Wolf“. Der Platz iſt für 
ihn belegt, wir und der Wein warten auf ihn. Er kommt nicht und 
wit trinken ſeinen Wein. Vierzehn Tage ſpäter iſt gerade Maria Him⸗ 
melfahrt und die Bibliothek geſchloſſen. Um zwei Uhr fahre ich mit 
Panofka im Stellwagen nach Nußdorf. Wir fahnden auf Schubert, 
vergebens. Wir wandern weiter bis Heiligenſtadt, weiter bis Grinzing 
und kehren tief im Dorfe ein. Der Wein ſchlecht, aber es ſitzt ſich gut 
im Garten. Ein alter Fiedler ſpielt. Plötzlich ruft Panofka: „Da iſt 
er!“, und eilt zu auf Schubert, der eben, von mehreren Fräuleins wine 
geben, ſich einen Platz ſucht. Panofka bringt ihn zu mir. Freudig über— 
raſcht begrüße ich ihn, wie ſehr ich mich freute ihn perſönlich kennen 
zu lernen und dergleichen. Schubert ſteht verlegen vor mir, weiß nicht 
recht, was er antworten ſoll und nach wenigen Worten empfiehlt er 
ſich und — läßt ſich nicht wieder blicken. „Nein,“ ſagte ich zu 
Panofka, „das iſt denn doch ein bißchen ſtark. Nun wäre mir lieber 
geweſen, ich hätte ihn nie geſehen, ich hätte dann bei dem Schöpfer ſo 
ſeelenvoller Melodien nie an einen gewöhnlichen, gleichgültigen oder 
gar unartigen Menſchen denken können. So aber, abgeſehen von 
ſeinem heutigen Benehmen, unterſcheidet ſich der Mann ja gar nicht 
von jedem anderen Wiener, er ſpricht Wieneriſch, hat wie jeder Wiener 
feine Wäſche, einen ſauberen Rock, einen blanken Hut und in ſeinem 
feo tse feinem ganzen Wefen nichts, was meinem Schubert ähn⸗ 
ich ſieht.“ 


Todesabnungen (1827). 
(Beobachtungen der Freunde, wahrend der Entftehung „Der Winterz 


reiſe“.) 
Mayrhofer: 
Schon die Wahl der Winterreiſe beweiſt, wie der Tonſetzer 
ernſter geworden. Er war lange und ſchwer krank geweſen, er hatte 
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niederſchlagende Erfahrungen gemacht, dem Leben war die Roſenfarbe 
abgeſtreift, für ihn war der Winter eingetreten. Die Ironie des Dich— 
ters, in Troſtloſigkeit wurzelnd, ſagte ihm zu; ich wurde ſchmerzlich 
ergriffen. 

Spaun: 

Schubert war durch einige eit düſter geſtimmt und ſchien anz 
gegriffen. Auf meine Frage, was in thin vorgehe, erwiderte er nur: 
Nun the werdet bald hören und begreifen. Eines Tages fagte ev zu 
mit: Komme heute gu Schober, ich werde euch einen Kranz ſchauer⸗ 
licher Lieder vorfingen. Sch bin begierig gu hören, was ihr dazu fagt. 
Sie haben mich mehr angegriffen, als diefes je bet anderen Liedern 
der Fall war. Er fang uns nun nit bewegter Stimme die ganze 
Winterretfe durch. Wir waren durch die dliftere Stimmung diefer 
Lieder gang verbliifft, und Schober fagte, es habe ihm nur ein Lied 
„Der Lindenbaum” gefallen. Schubert fprach hierauf nur: Mir gefallen 
diefe Lieder mehr als alle, und fie werden euch auch noch gefallen. 
Und er hatte Recht, bald waren wir von dem Eindruck diefer weh⸗ 
miitigen Lieder begeiftert, die Vogl metiterhaft vortrug. Sie waren 
fein eigentlicher Schwanengeſang. Schubert war feit der Vollendung 
der Winterreife angegriffen, ohne daß jedoch fein Zuſtand Beforgnis 
erregend gewefen ware. Viele glaubten und glauben vielleicht noch, 
Schubert fei cin fiumpfer Gefelle gewefen, den nichts angreife; dte thn 
eben näher fannten, wiffen, wie tief thn ſeine Schöpfungen angriffen, 
und wie er fie in Schmerzen geboren. Wer thn nur einmal an einem 
Vormitiag mit dem Tonſatz befchaftigt gefehen hat, glithend und mit 
leuchtenden Augen, ja felbft mit anderer Sprache... wird den Cine 
druck nie vergeffen. Nachmittags war er freilich wieder ein anderer... 
Sch Halte es für ungweifelhaft, daß die Aufregung, in der er fetne 
ſchönſten Lieder dichtete, daß ingbefondere feine Winterretfe ſeinen 
friihen Lod mit veranlaPten. 


Gm Sterbelager des Lifanen. 

Sn jenen Vorfriihlingstagen voll Whnung und Mahe einer graue 
figen Vergänglichkeit ließ den Meifter der Sehnfuchtstdne ein Gee 
danke nicht los: Das gerrende, angftvolle Verlangen, den großen 
Herben, den Ringer, Beethoven noch einmal gu ſehen, der nach feinem 
LebensEampf mit den Viefen der ErFenntnis auch die lebte ſchwerſte 
- Pflicht aller Vergdnglichen fo furchtbar ernft nehmen mute; der fo 
ſchwer ftarb. 
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Allein wagte er fich nicht in das lange, drobliche Schwarzſpanier⸗ 
haus; follte er hinausgemtefen werden, fo wollte er mit andern davon⸗ 
ſchleichen. Er bat denn etn paar Freunde, die dem Gewaltigen bekannt 
galten, ihn mitzunehmen. An der Türe zu Beethovens Wohnung erz 
fubren fie, daB der Unvergdngliche die Biirden der Leiblichbett ſchon 
zur Halfte abgefehtittelt hatte. Dennoch brachte etner dev Freunde dem 
tauben Mann die Namen der forgenvollen Befucher auf einen Zettel, 
und die flackernden Augen deffen, der fehon fett Wochen immerzu an 
dent einen Lode gu fterben fortfubr, ergriffen fic das Wort Franz 
Schubert heraus. Stürmiſch ſtieß der Kampfende mit dent Finger 
gegen den Namen und winkte: Herein! Da fam Schubert zum erften 
und zum letzten Male als BeFannter vor die Blicke des Mannes, dem 
er jabr3zehbntelang fo nahe und fo frembd gewefen war. Fremd aus 
eigener Schüchternheit. Denn tn ſein freudevoll zuckendes Herz waren 
doch die Worte gegraben, die der Wortkarge ausgerufen hatte und die 
man ihm hinterbracht: „In dem Schubert fteckt der göttliche Funke !” 

Schubert trat ans Krankenlager, in ein Cables, fahles Zimmer, 
die andern in der Türe. Da wies Beethoven auf einen Notenſtoß, der 
auf feinent Bette lag. Der junge Meifter verftand nicht, denn er wußte 
nicht, daß feine Muſik die leBten Page des Sterbenden befchaftiqte und 
verfldrte und daß diefe Hefte Schubertiche Rompofitionen waren. 
„Sieh her da, das liegt bet mir,” hatte Beethoven fagen wollen. Dann 
erhob dev Tondichter dte Hand, reckte fie gegen den jungen Bruder, 
ballte die Fauft und tat, als zöge er thn gu fich, reißend, kurz und 
letdenfchaftlich. Die Fauft fubr bis an das Herz Beethovens, erhob 
fich dann hoch empor und sffnete fich. | 

Verlegen ſchaute Schubert zurück. Er ahnte, wagte nicht zu vere 
ftehen und fürchtete, den Leidenden, der fich nur mebr durch une 
gefitime Seichen verſtändigen Eonnte, durch feine Anweſenheit gu erz 
regen und gu quälen. So feblich er denn hinaus. Wher die fiebernden 
Augen des großen Sterbenden Mammerten fich an feinen Rücken und 
bohrten dem Schetdenden bis durch die Türe nach. Dann ſchloſſen ſie 
fich und die prophetifche Seele verfant wieder in das traumſchwere 
Bereitfein zum Ende. 

Draußen fraaten fich die Freunde flüſternd und von einem leiſen 
Grauen durchfehauert. , Was hat er fagen wollen?” Anſelm Htittenz 
brenner ſtieß aufgeregt hervor: „Habt Shr nicht verftanden? Er 
wollte Schubert bedeuten: Ou wirft metne Stelle einnehmen. Komm 
an meinen Platz und fet der, der fie 3u den Sternen erhebt, wenn ich 
nicht mehr bin.” 
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Schubert aber fagte: „Nein. Er hat mir prophezeit: Du, der du 
muir folgen mochteft, wirft mir auch nach müſſen, wobin gu folgen fo 
ſchwer ift. Ins Jenſeits.“ 


„Aber, Bertl,“ riefen die Freunde und Hüttenbrenner lachte: 
„Pilzfigürl, du närriſches, du. So ein Glückspilz, und ſterben?“ 


Da fuhr ein wehmütiges zuckendes Lächeln ganz kurz und leiſe 
um Schuberts Mund und er ſagte in ſeiner ernſthaft ſcherzweiſen Art: 
„Schwammerln haben ein kurzes Daſein.“ 


Und er ging davon und verſenkte ſeine ganze Seele ins Unendliche. 


„Ja, du Großer, du Einſamer, du Leidender, dir will ich folgen! 
Dir nach und empor, und wär' es ſelbſt in ein nahes Ende.“ 


Dieſer Gedanke ließ ihn nicht mehr frei. 


Wie die Freunde zu einem Konzert ndtigen (1828). 


Yon Bauernfeld: 


Gie haben dir unlängſt wieder etne RKapellmetfterftelle ab— 
gefchlagen, dir einen Dilettanten vorgezogen, ich weiß; aber was wei⸗ 
ter? Beim Lichte befehen taugſt du gar ntcht und bift otel 3u gut fir 
eine folche Dienftbarkeit. und muſikaliſche Robot. Willſt du meinen 
Mat? Dein Name Elingt in aller Mtunde und jedes deiner Lieder ift ein 
Ereignis; du haft die prachtigften Stretchquartette und Trios verfaft, 
det Sinfonten nicht zu denFen! Deine Freunde find davon entzückt, 
aber fein Kunfthandler will fie vorderhand Faufen, und die Offentlich- 
Feit hat noch Fcine Ahnung von der Schönheit und Anmut, die tn 
diefen Werken ſchlummern. So nimm dir einen UAnlauf, bezwinge 
deine Trägheit, gib im nächſten Winter ein Konzert, nur von deinen 
Sachen nattirlich. Vogl wird dir mit Vergnügen beiſtehen, Bocklet, 
Bohm und Linke werden fichs zur Ehre ſchätzen, einem Meifter, wie 
bu, mit ihrer Kunftfertigkeit su dienen. Die Befucher werden fich um 
die Cintrittsfarten reifen, und wenn du nicht mit einem Schlage ein 
Kröſus wirft, fo genügt doch ein eingiger Abend, um dich fürs ganze 
Jahr zu decken. So ein Abend läßt fich alle Jahre wiederholen, und 
wenn die Neuigkeiten Aufſehen machen, wie th gar nicht zweifle, fo 
fann{t du deine Dtabellis, Wrtarias und Haslingers mit threr ſchäbigen 
Bezahlung bis ins Unermeßliche hinauftretben! Ein Konzert alfo, folge 
meinem Nat! Ein Kongert. 
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Wie das Konszert zuſtande Lommt (1828). 


Cinladung 


su dem Privat-Concert, weldhes Franz Schubert am 26. Marz, Whends 
7 Uhr im Locale des öſterreich. Muſikvereins unter den uae 
No. 558 zu geben die Chre haben wird, 


Vorkommende Sticke: 


1.) Erfter Gab eines neuen Streichquartetts, vorgetragen von 
den Herren Bohm, Holz, Weiß und Linke. 


2.) a.) Der Kreuzzug von Leitner. Geſänge mit Beglettung 
b.) Die Sterne von demfelben. | des Ptanoforte vorge— 
c.) Der Wanderer an den Mond ¢ tragen von Herrn Vogl, 
von Seidl. | f. k. penfionierter Hof⸗ 
d.) Fragment a. dem Aefchelus. J opernfanger. 
uſw. 


Gein erſtes und fein letztes Konzert. 


Schubert ſelbſt war von dem Ereignis jenes Feſtabends, zu dem 
ſeine Freunde faſt ohne ſein Zutun gerüſtet hatten, ſo ſehr überraſcht 
und überrannt, daß er ſelber kaum zur Faſſung kam. Er hatte nie recht 
daran glauben wollen! Hatte doch vor einigen Tagen eine neue Ente 
täuſchung ihn getroffen, als der Muſikverein ihm die kürzlich volle 
endete Sinfonie, die himmliſch ſchöne, ald zu ſchwierig, zu lang zurück— 
ſandte! — Und nun doch! Ehe er noch recht daran dachte, daß ſein 
Konzert Wahrheit werden ſollte, war es auch ſchon da. Auf Abſagen 
und Hinderniſſe gefaßt, nahm er den Tag kaum recht ernſt: er war 
ihm aufregend, unangenehm und hoffnungslos. 

Und nun heller Lichtglanz, ein gedrängt voller Saal, Erfolg auf 
Erfolg, Jubelſturm und hundert Menſchen, die ihm vor Dank und 
Begeiſterung faſt die Arme ausriſſen. 

Die Freunde hatten den halb Bewußtloſen dann in eine Wein⸗ 
ſtube gezerrt, es hatte Triumphreden, verwegene Prophezeiungen und 
viel, viel Champagnerwein gegeben, und den ganzen Abend war er wie 
im Traume Es wogte hochauf und hochab in ihm, er ſah immer noch 
den gewaltigen Vogl und hörte ihn hinreißend ſingen, ſah ſeine braven 
Muſiker, die verwirrend ſchönen Frauen in ihren hellen Kleidern, die 
Vornehmheit der Herren, und trotzdem: ſolch ein Sieg über all dieſe, 
welche toll waren wie beſchenkte Weihnachtskinder. 
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Er fchlicf dann, bei Schober, in diefer Wolke von Nofen, Klang, 
Schinheit, Freude und Ruhm weiter, hatte wahrend der ganzen Macht 
ein grofes, wirres, bilderreiches Gliicksfieber und erwachte am andern 
Morgen betdubt, mit leife mahnenden Kopfſchmerzen, aber lachelnd in 
der Erinnerung, daß das Unglaubliche wahrlich ftattgefunden hatte. 
Sein Ruhm war vollkommen. 

Der gute Schober ſtürzte, ſobald Schubert fich regte, aus feiner 
Stube herüber, nocd) in Hemd und Hofen, das Handtuch ſchwingend. 

„Hurra, hurra: bift du wad? Oraufen fcheint die herrlichfte 
Frühlingsſonne, fpring’ aus dem Bett. Und hordy auf, Schwammerl. 
see du, was es fiir dich abfebt? Der Kaffenbericht iſt gekommen! 

a 


Schubert, der wie gewöhnlich mit den Brillen gefchlafen hatte, 
fubr aus dem Bett und ſaß ftracks da, die Beine am Boden, die 
Hände in leichter Nervofitat an der Brille untherfchiebend. 

„Dreihundert Gulden am End'?“ fragte er. 

„Achthundert. Schwammerl: tiber achthundert blanke Gulden! 
Herzenskerl, du bift die Juden los. Und du bift Herr und Gebieter 
der Häuſer Haslinger, Otabelli und Urtaria. Ou bift einer der größten 
Leute von Oſterreich, und das ift mehr als die paar Oubend Silber⸗ 
linge. Uuf, auf. Wir gehen einkaffieren und dann einen Ausflug 
machen!” Und glücklich lief Schober wieder an feine Toilette. 

Schwammerl aber legte ſich vergniigt wieder ins Bett zurück, 
30g die Beine ein, die Decke über, kreuzte die Wrme hinter dem rund⸗ 
wolligen Kopf und fah lachelnd zur Zimmerdecke. 

UÜber ihm fchwebte die Ferzenhelle Erinnerung, das Konzert: 
Glangend, prachtig, voll, erregt, farbig, wie nur je eines dtefer Wiener 
Ereigniffe. Was fiir ſchöne Leute da zuſammengekommen waren. 
Diefer Aufwand an Bedtentenfchaft, Wagen und Sänften unten auf 
der Gaffe. Da mufte ihm ja der ganze Adel von Wien zugelaufen fein. 
Und die beriibmten ſchwerbehäbigen Biirgersfamilien, alle waren fie 
da. Und diefe Weiber: mein Gott, diefe Schultern, diefe Arme und die 
zarten, ſchmalen Hande mit den Fachern. Und was fiir ſüße Geftchter, 
fiir nachdenfliche, traumende, liebe Wugen. Schdn waren dtefe Wiene— 
rinnen, betdubend ſchön! 

Der junge einfame Meifter ſchloß in verworrenem Taumel die 
Mugen und durch fein Herz ging der Siegeszug diefer tiberwaltigen- 
den, gefammelten Schönheit. Er dachte an ein Köpfchen nad) dent 
anbdern, wie er fie geftern im holdeften Traume verſunken angeftaunt 
hatte; er fand fein eingelnes fo heraus, daß er all die Wudht und den 
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Aufruhr feiner ſtürmiſchen Sebnfucht auf diefes eine hatte werfen 
fonnen, denn er war in alles, tn alle verliebt, verltebt. 

Zurückgeworfen lag er da, mit gefehloffenen Lidern und hatte 
Deckengemälde über fich, wie Fein Maler fie noch je vermocht hatte. 
Schinheit über Schönheit. Und er feufste und lachte und tweinte vor 
Ergriffenbeit. Sener Rauſch hatte ihn erfaßt, auch ihn: wie er jedem 
übers Herze ſtürzt, der weiß, wie Frauen ſchön fein können; der ein 
Feſtkonzert tiberblicken durfte in der Stadt Wien. 


Gran3 Schuberts lester Brief (an Gchober). 


‘12, DOR Ts cece 
Lieber Schober! i 

Sch bin Frank. Sch habe ſchon elf Tage nichts gegeffen und nichts 
getrunfen, und wandle matt und ſchwankend von Seffel gu Bett und 
zurück. Minna behandelt mich. Wenn ich auch was genieBe, fo mus 
ich e8 gleich wieder von mir geben. 

Sey alfo fo gut, mir in diefer verzweiflungsvollen Lage durch 
Lectüre gu Hilfe zu kommen. Von Cooper habe ich gelefen: Den lebten 
ber Mohifaner, den Spton, den Lootfen und die Anfiedler. Gollteft 
Du vielleteht noch was von ihm haben, fo beſchwöre ich Dich, mir 
folches ber der Frau v. Bogner im Kaffeeh. zu depofitiren. Mein 
Bruder, die Gewiffenhaftigkett felbft, wird folches am gewiſſenhafte— 
ften mir tiberbringen. Oder auch etwas Anderes. 

Dein Freund 
Schubert. 


Leste Rage und Zod. 
(Von Bruder Ferdinand bertchtet.) 


Schon int September Eranfelte und medizinterte Schubert. Seine 
Unpaplichfeit nahm indes wieder etwas ab. Cr machte daher anfangs 
Oktober mit mir und zwei anderen Freunden etne Meine Luftreije nach 
Unter-Waltersdorf, und von da einen Ausflug nach Cijenftadt, wo er 
sofeph Haydn’s Grabmal auffuchte, und dabet ziemlich lange vere 
weilte. Cr mar während diefer drei Metfetage höchſt mäßig tn Speiſe 
und Trank, dabei aber febr heiter, und hatte manche muntere Cinfalle. 

Mis er aber wieder nach Wien fam, nahm feine Unpaplichteit 
wieder gu. Da er nun am letzten Oftober abends einen Fijch ſpeiſen 
wollte, warf er, nachdem er das erfte Stückchen gegeffen, plötzlich 
Meffer und Gabel auf den Teller, und gab vor, es eFele ibn gewaltig 
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por diefer Speife, und es fet ihm gerade als hatte er Gift genommen. 
Von diefem WAugenblicke an hat Schubert faft nichts mehr gegeffen 
und getrunfen, und bloß Arzneien eingenommien. Auch ſuchte er durch 
Bewegung in freier Luft fich su helfen, und machte daher noch einige 
Spaziergänge. Am 3. November machte er Frith Morgens einen Weg 
von der Neu-Wieden nach Hernals, unt das von mit fomponterte 
lateinifche Mequienr zu hören. — Dieſes Nequiem war die letzte Muſik, 
die er anhörte. Nach dent Gottesdienfte machte er fich wieder Bee 
wegung, dret Stunden lang. Beim Nachhaufegehen Flagte er fehr über 
Mattigkeit. In wenigen agen ward er immer bhinfalliger und 
ſchwächer, bis er endlich ganz aufs Krankenlager fant. Es war der 
14. Novenrber, als er fich legte. Er machte fich gwar etnige Stunden 
des Tages auf und forrigierte noch dte 2. Abteilung feiner Winterreife. 
Den 19, desfelben Monats nachmittags um 3 Whr erfolgte jedoch fein 
Lod. Am Vorabende feines Hinfcheidens rief er mitch mit den Worten 
„Ferdinand! Halte dein Ohr zu meinem Munde“ zum Bette hin, und 
fagte dann ganz geheimnisvoll: „Du, was gefchieht denn mit mir?! 
Sc) antwortete: ,Lieber Franz! Man iſt ſehr dafür beforgt, Did) 
wieder Herguftellen, und der Arzt verfichert auch, Ou werdeft bald 
wieder gefund werden, nur mußt Ou Dich fleißig im Bett halten!“ — 
Den ganzen Lag hindurch wollte er heraus, und immer war er der 
Meinung, als ware er in einem frembden Zimmer. Ein paar Stunden 
{pater erfchien der Wrst, der thar auf ahnltche Wet zuredete. Schubert 
aber fah dent Arzte ſtarr ins Auge, griff mit matter Hand an die 
Wand, und fagte langſam und mit Ernſt: „Hier, hier tft mein Ende.” 
Unter groper Teilnahme der Bevsl€erung Wiens wurde Schubert am 
21. Movember auf dem Wahringer Kirchhof zu Grabe beftattet und 
nur drei Graber trennen das feine von der Grabftatte Beethovens, 
feines erhabenen Vorbildes. 


Nachruj. 


Du liebe, treue Caute, 

wle manche Sommernacht, 

bis daß der Morgen graute, 
hab’ ich mit dir durchwacht! 

Die Täler wieder nachten, 
kaum fptelt noch Whendrot, 
boch die fonft mit uns wadhten, 
die liegen lange tot. 
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Was follen wir nun fingen 
hier in der Einſamkeit, 
wenn alle bon uns gingen, 
bie unfer Lied erfreut? 


Wir wollen dennoch fingen! 
So ftill iſt's auf der Welt; 
wer wei, die Lieder dringen 
vielletcht gum Sternengelt. 


Wer weiß, die da geftorben, 
fie hören droben mich, 

und öffnen let? die Pforten 
und nehmen uns gu fich. 


Joſeph von Cichendorff. 


Wie Freund Hein an jein Bett frat. 


Ganz merkwiirdig war, wie thm fortab gefchah. Freudlos, ſchmerz⸗ 
los. Gang jenſeitig. Zunehmende Schwäche drangte thn ins Bett. Selbſt 
da arbeitete er noch und wunderte ſich bloB, was mit thin gefchabe. 

Und alfo bereitete fich das Ende eines Glücklichen. Ws die Arzte 
bas ſchleichende, längſtbereite Nervenfieber erfannten, lag der liebe, 
ftille Freund und Begllicker fo vieler Herzen in Delirten, die nichts 
greuiges batten. Nur ftets wunderlich war ihm, lächelnd ftill, was da 

alles fiir Zeremonien mit ihm vorgingen. 

Er hörte beten und rock Weihrauch. Eine Orgel begann gu 
{pielen, als fet fie ferne. Dann Famen nicht fo fehr die Tine, vielmehr 
bie Orgel ſelber immer näher; immer braufender, immer herrlicher 
troh bes Schreckniſſes, daß eine Orgel fliegen Fornnte. Dann wabhr- 
haftig: Die Orgel flog, dicht tiber ihm ftand fie nun und fpielte, ftets 
in der Luft ſchwebend, immer herrlicher und kühner. Plötzlich Frachten 
zwei Schüſſe, die Orgel ſchlug weite Adlerflügel umber, überſtürzte 
ſich und ſauſte auf thn herab. Cr zuckte zuſammen, wie fie Fam, gez 
rade gegen feine Bruſt. Wher fie wurde im Fallen immer kleiner. 
Gang leicht tippte fie auf ihn auf. Merkwürdig: und doch hatte fie 
wie eine Büchſenkugel in feine Bruft gefchlagen, ſaß thm nun im 
Herzen, fptelte aber weiter. Wunderſchön fogar. 

A facet der Choral ift nit uneben,“ lachelte ev. ,, Von wem ift 
enn der? 
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Mehrere Menfehen lachten. Nun wußte er, daß e8 feine eigene 
Kompofition war, die th fo gefallen hatte und thn immer mebr ent: 
zückte. Er horchte und freute fich. Als Leute Famen, fltifterte er: 
„Still, net trampeln, teh muß zuhören.“ 

„Aber Herr von Schubert,” fagten fie. „Wir find doch beaufe 
tragt, Sie neben den Herrn von Beethoven zu tragen. Es iſt cin und 
basfelbe Requiem: Für Ste beide !” 

„Neben Beethoven,” ſagte Schubert tief gerührt. Er war ge- 
würdigt, neber Beethoven begraben zu werden! 

Aber das Delirium zog weiter liber thm dahin wie graue Wolken⸗ 
febleier ant Himmel, der lichtere Stellen hat. Wn einer folchen Stelle 
jah er etwas deutlicher, daß das mit der Orgel und dem Herrlichen 
Requiem und Weihrauch nicht gang ſtimmen könne. Denn die Kirche, 
deren gemalte Kuppelwölbung er eben über fich gefehen hatte, feblte 
nun. Die abfcheuliche Decke feines feuchten Zimmers blickte ihn einen 
Augenblick nahe und Fahl an. 

Schubert erfannte feinen Bruder, der ans Krankenlager ge- 
treten war und faßte thn bet der Hand. Ihm war ganz wunderlich. 

pou,” fragte er geheimnisvoll. , Was gefchieht denn mit mir?” 

„Du bift doch bet uns, in deinem Bett. Halt’ dich mur ftill und 
wet Willſt du einnehmen? Der Arzt ſagt, daß du ſicher geſund 
wirſt. 

Franz ſah den Bruder an. „Du irrſt,“ ſagte er dann langſam, 
bedeutſam. „Du irrſt. Hier liegt Beethoven nicht.“ 

Dem armen Ferdinand wurde ſchauerlich zumute und er bat den 
Arzt herbei: Der Bruder denke beſtändig ans Begrabenwerden, neben 
Beethoven. „Tröſten Sie ihn doch, das iſt ja ſchrecklich,“ klagte er. 

Als der Arzt mit kühler Hand an die Stirne des Fiebernden 
griff, erkannte ihn Schubert und ſah ihn zufrieden: ganz ruhig, ganz 
ſchmerzlos. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte der Arzt. 

Da griff der Ahnungsreiche an die Wand neben dem Bette, als 
ſchreibe er eine Grabſchrift und ſagte tief ernſt: „Hier, iſt mein Ende.“ 

Und ehe die beſtürzt herzukommenden Freunde ihm das aus— 
reden, und ihn, wie ſie meinten, tröſten konnten, wurde das Ziehen 
der Wolken, die ihm dieſe Welt verſchleierten wieder dichter und dich— 
ter, alles was wirklich war, verſank und verſchwand, und leiſe, an— 
ſchwellend und immer ſtärker und herrlicher begann wieder die Orgel 
zu ſpielen. So ſchön, o ſo unerträglich ſchön, daß er einmal über das 
anderemal aus dem Bette wollte, um es aufzuſchreiben. 
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„So laßt mich doch! Sch bin ja gefund. Sch muß: es iſt gu ſchön! 
Zu fin! O mein Gott,” fliifterte er dann und lag wieder ftill, mit 
bebendem Herzen und freudenaffen Augen, horchte und war tief ere 
griffen. „So herrliche Muſik hab’ ich mein Lebtag nicht gemacht. Ma, 
die Wiener werden fchauen, betm nächſten Konzert! Und die Hannerl. 
Die geht noch wetter durd) als diesmal.” 

Und die ewigen Harmonien faufelten bald, bald brauften fie, fo 
unfagbar herrlich, daß Franz Schubert gar nicht bemerfte, wie Freund 
Hein an fein Bett trat. 


Die Freunde iiber ſeinen Vod. 
19. Noventber 1828, nachmittags 3 Uhr. 
Bauernfeld: 


Mle die thm nabeftanden, waren faffungslos vor Schmerz. 
Geftern Nachmittag ift Schubert geftorben. Montags fprach ich ibn 
noch, Dienstag phantafterte er, Mittwoch war er tot. Es ift mir wie 
ein Traum. Dte ebrlichfte Seele, ber treuefte Freund! ich wollte, tch 
lage ftatt feiner. Ee geht doch mit Ruhm von der oe 

Moris von Schwind: 

Schubert ift tot und mit ihm das Heiterfte und Schönſte, das 
wit Hatten, klagte Schwind, als er in München die Schreckensbot- 
ſchaft erhielt. 

An Schober: 

Du weißt, wie ich ihn liebe, Du kannſt Dir auch denken, wie ich 
dem Gedanken kaum gewachſen war, ihn verloren zu haben. Wir 
haben noch Freunde, teure und wohlwollende, aber keinen mehr, der 
die ſchöne unvergeßliche Zeit mit uns gelebt und nicht vergeſſen hat. 
Ich habe um ihn geweint, wie um einen meiner Brüder; jetzt aber 
gönn' ich ihm's, daß er in ſeiner Größe geftorben iſt und ſeines Kum— 
mers los iſt. Je mehr ich jetzt einſehe, was er war, je mehr ſehe ich ein, 
was er gelitten hat... Die Erinnerung an thn wird mit uns ſein und 
alle Befchwerden der Welt werden uns nicht bindern, in Wugenblicken 
ganz au fliblen, was nun gang verſchwunden iff. 


Xodesanzeige des 66 jährigen Daters. 


Geftern Mittwoch Nachmittag um 3 Uhr entfehlummerte gu 
einem befferen Leben mein innigftgeltebter Sohn Franz Schubert, 
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Tonkünſtler und Compofiteur, nach einer kurzen Kranfheit und nach 
* Empfang der heiligen Sterbeſacramente im 32. Jahre ſeines 
Alters. 

Zugleich habe ich und meine Familie unſeren verehrlichen 
Freunden und Bekannten hiermit anzuzeigen, daß der Leichnam des 
Verblichenen Freitag den 21. d. M. Nachmittags um halb 3 Uhr von 
dent Hauſe No. 694 auf der Neu-Wieden in der neugebauten Gaffe 
nächſt dem fogenannten Bifchof-Stadel in die Pfarrkirche zum het- 
ligen Sofef in Margarethen getragen und daſelbſt eingefeqnet werde. 

Wien, den 20. November 1828. 

Franz Schubert, 
Schullebrer in Noffau. 


Marum? 


Die Mufe weint: Cin Liebling folgt dem andern. 
Warum fo jung, fo hoffnungsreich auch du? 
Der Winter herrfeht. Oie Nachtigallen wandern 

dem Frühling eines ſchönern Landes gu. : 


B. Schlechta. 
Am Sarge Schuberts. 


Der Friede fet mit dir, du engelreine Seele! — 
Sm frifchen Blühn der vollen Sugendfraft 

hat dich der Strahl des odes hingerafft, 

daß er dem reinen Lichte dich vermable, 

bem Licht, von dem Hinteden ſchon durchdrungen 
dein Geiſt in hei? gen Tönen uns gefungen, 

das dich geweckt, geleitet und entflammt, 

dem Lichte, das von Gott nur ftammt. 


O fieh, verfldrter Freund, herab auf unfre Zähren, 
vergib dem Schmerz der ſchwachen Menfchenbruft, 
wir find beraubt, wir litten den Verluft, 

du ſchwebſt befreit in heimatlichen Spharen. 

Für viele Mofen hat dies Erdenleben 

dir ſcharfe Dornen nur zum Lohn gegeben, 

ein langes Letden und ein frühes Grab, 

dort fallen alle Ketten ab. — 
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Und was als Erbteil du uns haft zurückgelaſſen, 
bas Wirken heißer Liebe, reiner Kraft, 

dic heil’ge Wahrheit groß und unerfchlafft, 

wir twollen’s tief in unfre Seelen faffen. 

Was du der Kunft, den Oeinen du geworden, 
ift offerbart in himmliſchen Worden. 

Und wenn wir nach den ſüßen Kangen geben, 
dann werden wit dich wieder fehen. 


21. November 1828. Franz Schober. 


An Schuberts Grabe. 


Cin Sanger ift gefchieden, wie nie ein beſſrer fang; 
ruft ihm hinab den Frieden bei leifem Harfenklang! 
Laßt eure Saiten tinen von Jugend, Kraft und Treu — 
und fagt, wieviel des Schönen in ihm gefehteden fei. 


Shr Sanger deutfcher Gauen, wer wird euch eingefchart, 
wer fingt von Huld dev Frauen wie er fo tief und zart? 
Wer wird vom Helden fingen, von Creu und ViederFeit, 
daß feine Lieder klingen hinab durch alle Zeit? — 


O Oftreich, deine Hiigel, o Donau, deinen Strand 

wird nie ein Klang mebr grüßen, geweckt von feiner Hand — 
und Feiner wird mebr fagen, was er von deiner Luft, 

und Feiner wird mehr Fagen, wie er an deiner Sruft! 


Wenn wild die Stürme faufen, auf Heiden 6d und leer, 
in mächtig dunklen Grauſen, bet Wettern bang und ſchwer, 
Da wird fein Lied erténen, der Bruft fo wohloertraut, 

und rufen deinen Söhnen des Sängers Kagelaut. 


Was Freude und was Trauer die Menfchenbruft bemegt, 
hat er in Luft und Schauer ins garte Lied gelegt. 
Nun ift fein Herz tm Hafen, was trauert unfer Blick? 
Sein Kummer tft entſchlafen und fegnend lebt fein Glick. 
Es ift das Los ber Sanger, die Gottes Gunft geweiht, 
daß fie die Nachwelt enger umſchließt als ihre Zeit! 
Dann, wenn fie hingesogen, wo nie cin Hauch mehr weht — 
was fie int Leben fangen, ins Leben tibergeht! 
And. Schumacher. 


Snjchrijt des GrabdenkFmals. 
Der Lod begrub hier einen reichen Beſitz, 
Aber noch fchinere Hoffnungen. 

Hier liegt Franz Schubert, 


geboren amt 31. Sanner 1797, 
geftorben am 19. Movember 1828. 


31 Sabre alt. 
(Grillparger.) 





Ausklang. 


Drum trauert mild und horcht den Liedern gerne. 

Sein beftes Erbteil, das er allen lief, 

fie Elingen her, wie aus befannter Ferne, 

fie flingen uns ins Herz fo wohl und ſüß — 

Wir blicken aufwärts in das Meer der Sterne, 

wit lächeln — find nicht länger ungewiß: 

Gr tft nicht tot im ew’gen Neich des Schönen, 

und feine Seele lebt in feinen Tönen. Bauernfeld. 


Wie ſich feine Werke verbreifeten. 
(Bericht aus dem Fabre 1861.) 


Lange Zeit hindurch blieben fetne Kompofitionen dem größeren 
Publifum unbefannt. 3uerft waren es einige Lieder, welche in weitere 
Kreije drangen. Mtan diirfte der Wahrheit nahe kommen, tvenn man 
das Jahr 1820 als dasjenige bezeichnet, in welchem feine Werke anz 
fingen, tn Wien gefannt und geſchätzt zu werden, und fein Ruhm fic 
auch weiter verbreitete. Sn Norddeutſchland herrſchten Reichardt und 
Zelter mit ihren Strophentiedern, und erft geraume Zeit nach feinem 
Lode drang Schubert auch dort fiegretch durch, fa unter den Inſtru⸗ 
mentaleRonipofitionen gelangte die C-Dur-Ginfonte zuerſt tn den 
Leipziger Gewandhaus-Rongerten zur Aufführung und WAnerFennung. 
In Wien dauerte die Vorliebe fiir feine Lieder ungefchwacht fort, bis 
in Folge eingetretener muſikaliſcher Erfchlaffung, vielleicht auch der 
Schwierigkeit der VBegleitung, ploplich LiederFompontften zweiten und 
dritten Manges mit ihren entfchieden ſchwachen Erzeugniſſen die Ober- 
hand gewannen. Die Meaktion blieb aber nicht aus, und der in neuerer 
Zeit dem Beſſern sugewendete Geſchmack fiibrte von felbft wieder auf 
Schuberts unvergdngliche Werke zurück. 
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Sn Frankreich wurde Schubert etwa unt das Jahr 1829 befannt, 
und es hieß einmal fogar, daB er nach Haris berufen werden follte, 
unt fiir die Akademie eine Oper gu fehreiben. Spater wurden feine 
Lieder in Paris in allen Kreifen gefungen, die Verte derfelben über— 
feBt und in elegantefter Wusftattung herausgegeben. Zu diefer Ver— 
breitung trug am metften der Sanger Wartel bet, dev mit ihrem Vor— 
trage große Erfolge erzielte. Jn das Stalienifche wurden mehrere 
derfelben, namentlich die der dortigen Geſangsweiſe am metften gue 
fagenden, überſetzt; die „Ungeduld“ erſchien auch im Spaniſchen. 
Wenig bekannt find auch jetzt noch außerhalb Deutſchlands ſeine In— 
ſtrumentalwerke. 

Es iſt charakteriſtiſch für Schuberts Weſen, daß er höchſt ſelten 
den Aufführungen ſeiner Kompoſitionen beiwohnte, aller Kritik ſeiner 
Werke, ſelbſt im Munde ſeiner Freunde abhold war, nach Lob kein 
Verlangen trug, und noch weniger von Gadel etwas hören wollte. Daz 
mit hangt auc) zum Teil die Vatfache zufammen, daß er mit Muſikern 
yon Fad) nur geringen Verkehr pflegte, und zu feinen beften Freunden 
Manner zahlte, die zwar oon Wobhlwollen und Vewunderung fiir ihn 
erfillt waren, zum Teil auch auf andern Kunftgebteten in ausgesetch- 
neter Weife wirkten, felbftverftandlich aber auf fetne mufifalifche Ent- 
wicklung Feinen unmittelbaren Einfluß nehmen fonnten. — Heute 
find Schuberts Werke tn aller Welt befannt. Sie find Cigentum 
breiter Volfsmaffen geworden und twerden mit ihrem Klange noch 
tiefer eindringen in das Weſen der Menſchen und dort jene Welt auf⸗ 
ſchließen, in der ihr Meiſter einſt ſo ſelig war. 
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Geine beriihmteften Lieder 
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Die fiinf beriihmtejten Gchubertlieder. 


ErlFinig Wer reitet fo fpat durch Nacht und Wind?) Dichtung 
von Goethe. 


Der Wanderer (Ich komme vom Gebirge her) Dichtung von 
Schmidt von Lübeck. 


Frü * ngsglaube Die linden Lüfte find erwacht) Dichtung von 
and. 


Wohin? (Sch hort cin Bachlein raufchen) Dichtung von W. Müller. 
Mus den „Müllerliedern“. 


BWegweifer Was vermeid ich denn die Wege) Dichtung von 
W. Miller. Wus „Winterreiſe“. 


Erlkönig. 


Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 

er hat den Knaben wohl in dem Arm, 

er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 

Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? 

Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif. — 


„Du liebes Kind, komm, geh' mit mir! 

Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 

manch' bunte Blumen ſind an dem Strand, 
meine Mutter hat manch' gülden Gewand.“ — 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 

in dürren Blättern ſäuſelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 
meine Töchter führen den nächtlichen Keih' — 
und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ 
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Mein Vater, mein Vater, und fiehft du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am diiftern Ort? — 

Mein Sohn, mein Gohn, ich ſeh' es genau: 

Es feheinen die alten Weiden fo grau. — 


„Ich Liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt; 

und bift du nicht willig, fo brauch' ich Gewalt.“ — 
Mein Vater, mein Vater, jebt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leid’s getan! — 


Dem Vater graufet’s, er reitet geſchwind, 

er halt in den Armen das dchzende Mind, 

erreicht den Hof mit Müh' und Not; 

in feinen Urmen das Mind war tot. Goethe. 


Der Wanderer. 


Sch komme vom Gebirge ber, 

es dampft da8 Lal, es brauft das Meer. 
Sch wandle ftill, bin wenig froh, 

und immer fragt der Seufzer: wo? 


Die Sonne diinkt mich hier fo Falt, 
die Blüte welk, das Leben alt, 

und twas fie reden, leerer Schall, 
ich bin ein Fremdling tiberall. 


Wo biſt du, nein geliebtes Land? 
Gefucht, — geahnt, — und nie gefannt! 
Das Land, das Land fo hoffnungsgriin, 
bas Land, wo meine Roſen blithn. 


Wo meine Freunde wandelnd gebn, 
wo meine Toten auferftehn, 
bas Land, das meine Sprache fpricht, 
o Land, two bift du? 
Sch wandle ftill, bin wenig froh, 
und immer fragt der Seufzer Wo? 
Im Geifterhauch tönt's mir zurück: 
„Dort, wo du nicht biſt, iſt das Glück!“ 
Schmidt von Lübeck. 





Sriiblingsglaube. 


Die linden Lüfte find erwacht, 

fie faufeln und wehen Zag und Nacht, 
fie fchaffen an allen Enden. 

O frifcher Ouft, o neuer Kang! 

Mun armes Herze, fei nicht bang! 
Nun muG fic) alles, alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 

man weiß nicht, was noch werden mag, 

das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernfte, tieffte Lal; 

nun, armes Herz, vergiß der Qual! 

Nun muß fich alles, alles wenden. Ubland. 


Wobin? 


Sch hort? ein Bachlein raufchen 
wohl aus dem Felfenquell, 
hinab zum Tale raufchen 

fo friſch und wunderhell. 


Sch weiß nicht, wie mir wurde, 
nicht, wer den Mat mir gab, 
ich mufte gleich hinunter 

mit meinem Wanderftab. 


Hinunter und immer weiter 
und immer dem Bache nach, 
und immer frifcher raufchte 
und immer heller der Bach. 


Sit das denn meine Straße? 

O Bachlein, fprich, wohin? 

Du haft mit deinem Rauſchen 
mir ganz berauſcht den Ginn. 
Was fag’ ich denn vom Rauſchen? 
Das fann Fein Rauſchen fein: 

Es fingen wohl dite Niren 

dort unten thren Meth’n. 
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Laß ſingen, Geſell, laß rauſchen 
und wandre fröhlich nach! 

Es gehn ja Mühlenräder 

in jedem klaren Bach. W. Müller. 


Der Wegweijer. 


Was vermeid’ ich denn die Wege, 
wo die andern Wandrer gebn, 
fuche mir verftectte Stege 

durch verſchneite Felfenhshn? 


Habe ja doch nichts begangen, 
daß ich Menfchen follte ſcheun; 
weld) ein térichtes Verlangen 
treibt mich tn die Wiiftene’n? 


Weifer fichen auf den Strafen, 
weifen auf die Städte zu, 
und id) wandre fonder Maßen 
ohne Rub, und fuche Muh. 


Einen Weifer feb’ ich ftehen 

unverrückt bor meinem Blick: 

Cine Straße muß ich gehen, 

die noch Feiner ging zurück. W. Miller. 


Die fünf volestiimlicdjten Gchubertlieder. 


Am BSrunnenvordem Tore (Der Lindenbaum) Dichtung von 
W. Müller. 
Durch die Schule eingeſungen, allerdings nur in der Dur-Strophe, und 
leider mehrſtimmig. 

Das Meererglänzteweithinaus (Am Meer) Dichtung von 
Heinrich Heine. 
Die Verbreitung dieſes Liedes iſt weitgehend durch Drehorgeln erfolgt. 
Dadurch iſt die Güte des wundervollen Geſanges ſelbſtverſtändlich keines⸗ 
wegs herabgeſetzt, zumal die Wiedergabe ſeiner Harmonien meiſt ſehr gut 
war. 

Ich ſſchnittesgerninalle Rinden cin (Ungeduld) Dichtung 
von W. Müller. 
Sehr verbreitet. Zuletzt durch das Singſpiel „Dreimäderlhaus“. 

Der Eichwald brauſet GMädchens Klage) Dichtung v. Schiller. 

Leife flehen meine Lieder (Ständchen) Dichtung v. Rellſtab. 
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Der Lindenbaum. 


Aim Brunnen oor dem Bore, da fteht ein Lindenbaum; 

id) träumt' in feinem Schatten fo manchen ſüßen Traum. 
Sch ſchnitt in feine Rinde fo manches liebe Wort, 

e8 30g in Freud’ und Leide gu ihm mich immer fort. 


Sch mußt' auch heute wandern vorbei in tiefer Macht, 
da hab’ ich noch im Dunkel die Augen zugemacht. 

Und feine Zweige raufchten, als riefen fie mtr gu: 
Komm' her zu mir, Gefelle! hier find’ ft du deine Ruh! 


Die Falten Winde blieſen mir grad’ ins Angeſicht. 

Der Hut flog mir vom Kopfe, ich wendete mich nicht. 
Nun bin ich manche Stunde entfernt von jenem Ort, 
und immer hdr’ ich’s rauſchen: Ou fandeft Rube dort! 


W. Müller. 


Am Meer. 


Das Meer erglänzte weit hinaus 
im letzten Abendſcheine; 

wir ſaßen am einſamen Fiſcherhaus, 
wir ſaßen ſtumm und alleine. 


Der Nebel ſtieg, das Waſſer ſchwoll, 
die Möve flog hin und wieder; 

aus deinen Augen liebevoll 

fielen die Tränen nieder. 


Ich ſah ſie fallen auf deine Hand, 
und bin auf's Knie geſunken; 

ich hab' von deiner weißen Hand 
die Tränen fortgetrunken. 


Seit jener Stunde verzehrt ſich mein Leib, 

die Seele ſtirbt vor Sehnen — 

mich hat das unglückſel'ge Weib 

vergiftet mit ihren Tränen. Heine. 
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Angeduld. 

Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein, 

ich grüb' es gern in jeden Kieſelſtein, 

ich möcht' es ſä'n auf jedes friſche Beet 

mit Kreſſenſamen, der es ſchnell verrät, 

auf jeden weißen Zettel möcht' ich's ſchreiben: 

Dein iſt mein Herz, und ſoll es ewig bleiben! 

Ich möcht' mir ziehen einen jungen Star, 

bis daß er ſpräch' die Worte rein und klar, 

bis er ſie ſpräch' mit meines Mundes Klang, 

mit meines Herzens vollem, heißem Drang; 

dann ſäng' er hell durch ihre Fenſterſcheiben: 

Dein iſt mein Herz, und ſoll es ewig bleiben! 

Den Morgenwinden möcht' ich's hauchen ein, 

ich möcht' es ſäuſeln durch den regen Hain; 

o, leuchtet' es aus jedem Blumenſtern! 

Trüg es der Duft zu ihr von nah und fern! 

Ihr Wogen, könnt' ihr nichts als Räder treiben? 

Dein iſt mein Herz, und ſoll es ewig bleiben. 

Ich meint', es müßt in meinen Augen ſtehn, 

auf meinen Wangen müßt' man's brennen ſehn, 

zu leſen wär's auf meinem ſtummen Mund, 

ein jeder Atemzug gäb's laut ihr kund; 

und ſie merkt nichts von all' dem bangen Treiben: 

Dein iſt mein Herz, und ſoll es ewig bleiben! 

W. Müller. 


Des Madchen Klage. 
Der Cichwald braufet, die Wolken ziehn, 
bas Mägdlein fibet an Ufers Grün; 
es bricht fich die Welle mit Macht, mit Macht, 
und fie feuf3t binaus tn dte finftere Nacht, 
das Auge von Weinen getritbet. 
„Das Herz ift geftorben, die Welt tft leer, 
und weiter gibt fie Dem Wunſche nichts mehr. 
Ou Heilige, rufe dein Kind zurück, 
ich habe genoffen das irdifche Glick, 
ich habe gelebt und geliebet!“ 


Es rinnet der Trane vergeblicher Lauf, 

die Klage, fie wecket die Toten nicht auf; 
doch nenne, twas trdftet und hetlet die Bruft 
nach der ſüßen Liebe verfehwundener Luft, 
ich, die Himmliſche, will's nicht verfagen. 


Laß rinnen der Tränen vergeblichen Lauf! 
Es wecket die Kage den Loten nicht auf! 
Das ſüßeſte Glück flir die trauernde Bruft 
nach der ſchönen Liebe verſchwundener Luft 
find der Liebe Schmerzen und Klagen. 


Stdndchen. 


Leije flehen meine Lieder 
durch die Nacht gu dtr; 

in den ftillen Hain hernteder, 
Liebchen, komm zu mir! 


Sllifternd ſchlanke Wipfel raufchen 
in des Mondes Licht, 

des Verräters feindlich Laufchen, 
fiirchte, Holde, nicht. 


Hörſt die Nachtigallen ſchlagen? 
Ach! fie flehen dich, 
mit der Tone ſüßen Klagen 


flehen fie fiir mid). 


Sie verftehn des Bufens Sehnen, 
kennen Liebesſchmerz, 

rühren mit den Silbertönen 

jedes weiche Herz. 


Laß auch dir die Bruſt bewegen, 
Liebchen, höre mich, 

bebend harr' ich dir entgegen! 
Komm, beglücke mich! 


—ñNi — 





Schiller. 


Rellſtab. 


77 


«§ fee gg me ~~ 
wre * a 2 


— 
—“ 
* 








Was Kiinftler und Gelehrfe 
liber Gchubert ausgejagt haben 
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Mofto: Gleid dem GFriibling, der mif Jubel und Gang 
die Welt iiberflutef, friff er mit jeiner lebens- 
frifhen Mufik unter die Menſchen. Er ift der 
unergriindlidhe Gorn, aus dem wir alle ſchöpfen. 


Ludwig van Beethoven (1770—1827): 
Wahrlich! In Schubert wohnt ein gbttlicher Funken. 


Nobert Schumann (1810—1856): 

Keiner weiß klaviergemäßer zu inftrumentieren, d. h. fo recht 
vom Grund, aus der Tiefe des Klaviers heraus, denn Schubert, 
während wir z. B. bei Beethoven zur Farbe des Tones erſt vom Horn, 
der Oboe uſw. borgen müſſen. 


Schubert wird immer der Liebling der Jugend bleiben; er zeigt, 
was ſie will, ein überſtrömendes Herz, kühne Gedanken, raſche Tat, 
erzählt ihr, was ſie am meiſten liebt, von romantiſchen Geſchichten, 
Rittern, Mädchen und Abenteuern; auch Witz und Humor miſcht er bei. 


Schubert war der Ausgezeichnetſte nach Beethoven, der, Lodz 
feind aller Philifteret, Muſik tm höchſten Sinne des Wortes austibte. 


Wo er hinfiiblte, quoll Muſik hervor. 


Schubert hat Töne fiir die feinften Empfindungen, Gedanken, ja 
Begebenheiten und Lebenszuftinde. So taufendgeftaltig fich des Men— 
ſchen Dichten und Trachten bricht, fo vielfach die Schubertſche Muſik. 
Was er anfchaut mit dem Auge, bertibrt mit der Hand, verwandelt 
fich gu Muſik, aus Steinen, die er hinwirft, fpringen, wie bet Deu— 
Falion und Pyrrba, lebende Menfchengeftalten. 

Franz Liszt (1811—1886): 

Franz Schubert 

O raftlos quellender, liebevoller Genius! Wohlklang, Frifche, 
Kraft, Anmut, Träumerei, Leidenfchaft, Befanftigung, Tränen und 
Slammen entftrimen dir aus Hergzenstiefen und -höhen und faft läſſeſt 
bu die Größe deiner Meiſterſchaft ob dem Zauber deines Gemiites. 


Unjere Pianiften abnen faum, welch herrlicher Schatz in den 
KlavierEompofitionen von Schubert gu heben ift. — Wllerdings tragt 
Schubert felbft etwas Schuld an der febr ungentigenden Pflege feiner 
vorzüglichen Klavierwerfe. Er war gu übermäßig produftivy, ſchrieb 
unaufhaltfam, Geringfiigiges und Bedeutfames, Hohes und Mitt- 
leves vermengend, fcherte fich nicht um die Kritik und ließ nur tmmerz 
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hin feine Schivingen walten, Wie der Vogel in der Luft, lebte er in 
der Muſik und fang dabet Engelsweifen. 


(Mus einem Briefe an Siegmund Lebert.) 


Sohannes Brahms (1833—1895): 

Der twwahre Nachfolger Beethovens ift nicht Mendelsfohn, der ja 
eine undvergleichlidhe Kunftbildung hatte, auch nicht Schumann, fone 
dern Schubert. Es ift unglaublich, was fiir eine Kunft in deffen Mee 
bern ſteckt. Kein Komponift verfteht wie er, richtig zu deFlamieren, 
Entzückend ift, wie er eine Platenfche Ghafele behandelt hat, Wir haben 
das ja auch verfudht, aber gegen Schubert ift da8 alles Stümperei. 


Wool ph Nigglt (eb. 1843): 

Es find die erften künſtleriſch-ſtiliſierten Tange, in welchen der 
alte, rubigzbeddchtige Walzerfchritt dem fogenannten Raſchwalzer mit 
feinemt fortreifenden Schwung, feinem Herzklopfen, feiner ſüßen 
Leidenfchaft wetcht, und infofern nicht nur muſik-, fondern auch fultur- 
gefchichtlich bedeutſam. (Uber Schuberts Walger.) 


Kein Komponift ergretft und befliigelt die Phantafte des Hörers 
wie Franz Schubert, weshalb er auch immer der Liebling der Sugend 
bleiben wird. 


Friedrich Nie wks de (4844—1900): 

Franz Schubert, cin geringerer Wrtift als die andeven großen 
Mufiker, hatte doch von allen den größten Erbreichtum an Muſik. Er 
verſchwendete thn mit voller Hand und aus gütigem Herzen, fo daß 
die Muſiker noch ein paar Jahrhunderte an feinen Gedanken und 
Cinfallen gu gebren haben werden. Jn feinen Werken haben wir einen 
Schag von unverbrauchten Erfindungen, andere werden thre Größe 
int Verbrauchen haben. 


Heinrich Kretzſchmar (geb. 1848): 
Der erfte Tonſetzer, welcher im höheren Sinne als Beethovens 
Schitler bezeichnet werden fann und welcher zugleich dte Wiener Schule 
und ihren Lofalton als einer, der letzten und als der glangendfte vere 
tritt, it Franz Schubert, 
Es ift cine Cigenheit der künſtleriſchen Entwicklung Schuberts, 
daß fie in Spriingen auf: und abmarts ging. 





Schubert-Lieder dargeftellt 
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Lieder-Geftalten. 
(Schubertlieder dargeftellt.) 


Um eine Kunft ins Volk zu tragen, foll Fein Mittel umgangen 
werden. Vorausfebung bleibt, daß die Kunftverbreiter cin Verhaltnis 
zur Kunft haben oder wenigftens dahin ftreben, ein Verhaltnis sur 
Kunſt zu gewinnen. 

Es ift mit der Kunft wie mit der Neligion. Es gibt konſervative 
Verwalter de8 Heiligtums. Es gibt liberale, ja, e8 gibt revolutionare 
Verwalter des Kunftftandes. Sic einen vertreten den Standpuntt, 

daß Kunft eine Wngelegenheit der Künſtler fei, und daß die Kunſt mur 

aus ihren Handen gu empfangen fet. Ste vertreten den großen Kunfiz 
betrieh unferer Kongertfale und das Eiinftlerifche Unternehmen. Dte 
andern Bertreter der Kunft möchten ihre Schönheit und thre Kraft 
auch in die Schichten des Volkes tragen, die abfeits ftehen müſſen, 
weil ihnen die Mittel zum Befuch von Kongerten und die Erkenntnis⸗ 
werte feblen. Sie wirken in Volfsfunftunternehmungen und Volks— 
hochſchulen. Sie find erfiillt oon dem Glauben, daß RKunft Erlebnis 
und Geligkeit fein Fann und möchten diefen Glauben in die Viefen des 

Volkes tragen, nachdem fie erFannt haben, daß dort Seelenbrachland 

vorhanden ift, die Kunſt aufzunehmen, die Kunſt fprieBen, blühen 

und zur Frucht gelangen zu laffen. 

Die Schubertiche muſikaliſche Kunft ift geeiqnet, den künſtle— 
riſchen Menſchen zu entziinden. 

„Da mich des Lebens 

wilder Kreis umſtrickt, 

haſt du mein Herz 

zu warmer Lieb entzunden, 
haſt mich 

in eine beſſ're Welt entrückt.“ 

So hat Schubert in ſeinem herrlichen Liede „An die Muſik“, 
das ihm ſein Freund Schober gedichtet hat, ſelbſt geſungen und hat 


geſchloſſen: 
„Du heil'ge Kunſt, 
ich danke dir dafür!“ 

Beſonders die Schubertſche Liederkunſt iſt geeignet, weite Kreiſe 
zu erfreuen, in ihrem Empfinden zu vertiefen, in ihrer Muſikalität 
zu veredeln. 

Selbſtverſtändlich iſt der Künſtler der berufene Ausdeuter der 
Kunſt. Wer möchte das in Frage ſtellen? Aber woher die Künſtler 
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nebmen, um in all den Städtchen und Dörfern — und auch den 
Großſtädten — die Lieder Schuberts fingen gu laffen, und zwar fo 
oft und eindringlich, bis thre Schinheit einem Samenkorn gleich, 
eingedrungen ift ins unerfchloffene Herz? Da müſſen andere Krafte 
heran. Muſikfrohe Menſchen müſſen helfen, Schubert gu fingen und 
gu fagen. Dhantafievolle Menfehen müſſen heran, die Menſchen mit 
Schubertſcher Muſik befannt zu machen, fie flir den Künſtler, der ein 
Liebling des deutfchen Volkes fein könnte, zu intereffieren, zu begeiftern. 

Wenn hier u. a. die Form der Lieddarftellung gewählt ift, jo 
gehe man dem Gedanken nach, dab dadurch vielleicht mancher 
ſchubertſch wird, der fonft fein Organ hat, Schubert im gefungenen 
Liede ohne weiteres aufzunehmen. Man verfuche diefe volkstümlichſte 
Horm dort, wo die Kunft ein feltener und wenig anerfannter Gaft tft. 
Sie ift bewußt gewahlt und braucht die Pharifaer und Sdhrift- 
gelebrten der Kunft nicht zu fcheuen. Ste haben ihr volles Maß dazu 
beigetragen, die Kunſt ariftofratifh, unnahbar und volksfremd zu 
machen. Sie follten tn Angelegenheiten der Volkstümlichkeit der Kunft 
ſchweigen, weil fie davon nichts verftehen. 

Die Unregungen, die hier gegeben werden, follen möglichſt durd 
eigene, beffere erfebt werden. Niemand ridhte fich Wort fiir Wort nach 
den Angaben tiber die Darftellung der Lieder, ſondern verfuche eigene, 
lichtere Wege zu gehen. 


Die Poft. 

Von der Strafe her ein Pofthorn Flingt. 

Was hat e8, daß es fo hoch auffpringt, 

mein Herz? 

Die Poft bringt feinen Brief ftir dich. 

Was drangft du denn fo wunderlich, 

mein Herz? 

Nun ja, die Poft kommt aus der Stadt, 

wo ich ein liebes Liebchen Hatt’, 

mein Herz. 

Wilt wohl einmal hintiberfebn 

und fragen, wie es dort mag gebn, 

mein Hers? W. Miller. 
Büynenbild (nur angedeutet): Wohnraum eines liebenden Mannes (Didhters) 
mit Fenfter. Ferner Pofthornruf. Vorhang. Geftalt fist bet der Arbeit. Lauſchen. 


Gejang. Tritt ans Fenfter. Offnet es halb. Beim letzten „Mein Herz!“ bewegter 
Abgang. Vorhang. Verhallender Pofthorneuf Waldhorn). 
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Gretchen am Spinnrade. 


Meine Mul’ ift hin, mein Hers ift ſchwer; 
ich finde fie nimmer und nimmermehr. 

Wo ich ihn nicht hab', iſt mir das Grab, 

die ganze Welt iſt mir vergällt. 

Mein armer Kopf iſt mir verrückt, 

mein armer Sinn iſt mir zerſtückt. 

Nach ihm nur ſchau ich zum Fenſter hinaus. 


Nach ihm nur geh' ich aus dem Haus. 


Sein hoher Gang, ſein' edle Geſtalt, 


ſeines Mundes Lächeln, ſeiner Augen Gewalt, 


und ſeiner Rede Zauberfluß, 
ſein Händedruck, und ach, ſein Kuß! 
Mein Buſen drängt ſich nach ihm hin. 


Ach, dürft' ich faſſen und halten ihn! 


Und küſſen ihn, ſo wie ich wollt', 
an ſeinen Küſſen vergehen ſollt'. 
Meine Ruh' iſt hin, mein Herz iſt ſchwer. Goethe. 


Die bekannte dramatiſche Szene aus dem „Fauſt“. Bühnenbild (angedeutet): 
Madhenftiibdhen. Vorhang. Madden (Gretdhen) am Spinnrad. Gefang, nidt 


86 


gang leit, daher gut ftudieren. Vorhang nad dem Gefange leife gu. 


Der Kreuzzug. 
Cin Münich fteht in feiner Zell 
am Fenftergitter grau; 
piel Rittersleut? in Waffen hell, 
die reiten durch die Wu’. | 
Sie fingen Lieder frommer Art 
in ſchönem, ernftem Chor, 
inmitten fliegt, bon Seide zart, 
die Kreuzesfahn' entpor. 
Sie ſteigen an dem Seegeftad’ 
bas hohe Schiff hinan; 
es Iduft hinweg auf griinem Pfad, 
ift bald nur wie ein Schwan. 
Der Münich fteht am Fenfter noch, 
fhaut thnen nad) hinaus: 
Sch bin, wie thr, etn Pilger doch, 
und bleib' tch gleich zu Haus, 





Des Lebens Fabrt durch Wellen trug 

und heißen Wiiftenfand; 

es ift ja auch ein Kreuzeszug 

in das gelobte Land. Leitner. 
Bühnenbild: Kloſterzelle. Fenſter mit Bli€ auf die Gee (Hafen). Borhang. 


Mind am Fenfier. Geiftiges Geſicht. Weife Kutte auf dunklem Grund. Gefang 
yon einer verdedt ftehenden, aber ſehr deutlichen Stimme. 


Cin geſchickter Negiffeur wird die gefdhilderte Szene von den Rittern, der 
Fahne im Winde ufw. durd) verfleinerte Oarftellung deutlich gu machen fucen. 
(Ausgefhnittene Figuren.) 


Die Stelle „Sie fingen Lieder frommer Art“ bis „Kreuzesfahn empor“ mit 
Harmoniumbegleitung oder fernem mehrftimmigen Chor. 


Seegeftade, Schiffe — miglidft in Erſcheinung treten laſſen. 


Die Worte „Ich bin, wie ihr, ein Pilger doch“ bis ,,in das gelobte Land” 
fingt der Darfteller. 


Sehr wirkfam diirften aud) die erzählenden Worte im mehrftimmigen Gefang 
witfen (Männerchor, gemifdter Chor). 


Vorhang. Am Schluß ſehr leife. Nachſpiel lange nachklingen laſſen. 


Die junge Nonne. 


Wie brauſt durch die Wipfel der heulende Sturm! 
Es Flirren die Balfen, es gittert das Haus, 

e8 rollet der Donner, es leuchtet der Blitz, 

und finfter die Nacht, wie das Grab. 
Smmerhin, immerhin, 

fo tobt e8 auch jüngſt noch in mir. 

Es braufte das Leben, wie jebo der Sturm, 

e8 bebten die Glieder, wie jego das Haus, 

es flammte die Liebe, wie jebo der Blitz, 

und finfter die Bruſt wie das Grab. 


Nun tobe, du wilder, gewalt'ger Sturm, 

im Herzen iſt Friede, im Herzen iſt Ruh'; 

des Bräutigams harret die liebende Braut, 
gereinigt in prüfender Glut, 

der ewigen Liebe getraut. 

Ich harre, mein Heiland, mit ſehnendem Blick; 
komm, himmliſcher Bräutigam, hole die Braut: 
erlöſe die Seele von irdiſcher Haft! “i 
Horch, friedlich ertönt das Glöcklein vom Turm, 
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es lockt mich das ſüße Getön 

allmächtig zu ewigen Höhn. 

Alleluja! Craigher. 
Bühnenbild: Zelle im Kloſter mit Fenſter. Vorhang. Blitz, Donner. Nonne in 
ſtürmiſcher Erregung das Wetter beobachtend. (Erſter Teil.) Dann laſſen Blitz 
und Donner nad. Es wird allmählich heller, ſonniger. Ein Lichtſtrahl fällt auf 
das Kruzifix an der Wand. Die Nonne wendet ſich ihm zu: „Ich harre, mein 
Heiland, mit ſehnendem Blick“. Dann fernes Glidden bet „Horch, friedlich 
ertönt“ uf. Zuletzt eine mächtige Apotheoſe bes Lichts. Fenſter weit offen. 

„Alleluja“ gleich einem Siegesruf. Vorhang. Glocke tönt weiter. 


Der FJdger. 


Mein Lieb ift ein Sager und grün iſt fein Mletd, 
und blau tft fein Wuge, nur fein Hers ift gu weit. 


Mein Lieb ift cin Sager, trifft immer tns Ziel, 
und Madchen berückt er, fo viel er nur sill. 


Mein Lieb ift ein Sager, kennt Wege und Spur, 
su mit aber kommt er durch die Kirchtiir nur. Halm. 
Bithnenbild: Waldftii€ Gaum, Strauch). Vorhang. Fagerhorn in der GFerne. 


Blondzopfiges friſches Madden tritt auf und lauſcht. Geſang. Vorhang. Tigers 
horn verklingt. 


An die Laute. 


Leifer, leifer, kleine Laute, 
flüſtre, was ich dir vertraute, 
dort su jenem Fenfter hin! 

Wo die Wellen fanfter Lifte, 
Mondenglanz und Blumendiifte, 
fend’ es der Gebieterin! 


Neidiſch find des Nachbars Sohne, 

und im Fenfter jener Schone 

flimmert noch eit einſam Licht. 

Drum noch leiſer, kleine Lautes 

Dich vernehme die Vertraute, 

Nachbarn, aber Nachbarn nicht! Rochlitz. 
Bühnenbild: Gartenzaun mit Haushecke. Nacht. Helles Fenſter. Vorhang. Jäger 


ſteht mit Laute am Zaun. Geſang. Am Schluß Nachtwächterhorn. Jäger ſchleicht 
davon. Vorhang. 
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Heidenrdslein. 


Sah ein Knab’ ein Röslein ftehn, 
Röslein auf der Heiden, 

war fo jung und morgenſchön, 
lief er fehnell, e8 nah zu febn, 
fah’s mit vielen Freuden, 
Röslein, Ndslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: Sch breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein fprach: Ich fteche dich, 
daß du ewig denkſt an mich, 
und ich will's nicht leiden. 


Und der wilde Knabe brach 

8 Röslein auf der Heiden: 

Röslein wehrte fich und ftach, 

half ihm doch fein Weh und Ach, 

mußt' es eben leiden. Goethe. 


Biihnenbild: Blühender Wildrofenftrauch. Vorhang. Rechts Burſche, links Mädel. 

Geſang (erzählend) bis „Freuden“. Dann Burſche „Röslein, Röslein“ uſw. 

Erzählende Stimme: Knabe ſprach. seth ay „Ich breche did)...” bis Heiden“. 

Erzãhlende Stimme: Röslein ſprach. Mädchen: „Ich ſteche dich bis „leiden“. 

Burſche: Kehrreim wie oben. Burſche haſcht das Mädchen und küßt 63. Beide 

wenden fid) voneinander. Schweigen. Dazu Erzählen (Gefang). Burſche und 
Mädchen nähern ſich wieder. Kehrreim. 


Ave Waria. 


Ave Maria, Königin! Ave Maria! 

O ſchreite durch der Nächte Schoß auf weichen Sohlen, licht umfloſſen, 
die du oft ins wunde Herz troſtreichen Balſam mir gegoſſen! 

Der Sturm brauſt über die Heide dahin, o komm, erleuchte meinen 
Maria, ich bin ein Rohr im Winde, hilf deinem Kinde! [Sinn! 
Ave Maria, Königin! Ave Maria! 

Wo weilſt du, Geliebter, in ſchrecklichem Dunkel? 

Wer bettet dein Haupt zu erquickender Ruh? 

Wer deckt dich mit liebenden Armen zu? 

Und weicht die Nacht, wer ſchirmt dich im Getümmel der Schlacht? 
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Pfeil und Langen fallen wie Schlofen. Wel” mir! 

Uusgegoffen auf der Unfern ehernen Wall der Moffe Schwall! 
Sie braufen heran, Hetland der Welt! 

Norman! Er wankt, er fallt! 


Ave Maria, Königin! Ave Maria! 

Hindurch die Meerflut wandelſt du, 

und es verſtummt ihr wildes Toſen! 

Du lächelſt, und aus Fels und Dorn 

erblühen ſommerliche Roſen, 

wit find ein Nichts mit unſrer Macht! 

Set unſre Wehr in heiper Schlacht! 

Die du liebſt, bewahre vor Schaden, du bift voll Gnaden! 

Ave Maria, Kinigin! Woe Maria! Sfott. 


Biihnenbild: Kirhenede oder freies Muttergottesbild. Kerzen. Blumen. Vorhang. 

Gewitternadht. Fernes Rollen. Madchen vor dem Bilde (Statue). Biemlidhe Bez 

wegung, die fid) fteigert. Heftige Blige und Donnerfdlage. Fn der Mitte große 

dramatifhe Steigerung. Dieſe ebbt ab. Wetter läßt nach. Licht ſteigt allmahlid 
auf. Friedlicher Ausklang. Vorhang. 


Diefe Szene ift eine von den fdweren, muß daher muſikaliſch forgfaltig 
ftudiert werden. 


Shr Bild. 


Ich ftand in dunklen Träumen 
und ftarrte ihr Bildnis an, 
und das geliebte Antlitz 
Heintlich gu leben begann. 


Um ihre Lippen 30g fic) 

ein Lacheln wunderbar, 

und wie von Wehmutstranen 
erglangte thr Augenpaar. 


Auch meine Tränen floffen 

mir bon den Wangen herab — 

Und ach, ich Fann es nicht glauben, 

daß tch dich verloren hab’. Heine. 
Biihnenbild: Ee eines Zimmers. Cinfame Kerzen. Mann fteht am Tifd, ein 


Medaillonbild in der Hand. Gefang. Sehr rubig, ftimmungsvoll. Sulest finkt 
die Geftalt am Tiſch zuſammen. Vorhang. 


Die Crfheinung der Toten könnte, wenn fie geſchmackvoll im Lidtbilde 
(Schattenbild), nad) den Worten ,,Heimlid) gu leben begann” empfohlen werden. 
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Wiegenlied. 


Schlafe, fchlafe, holder fiiper Knabe, 
leife mtegt dich deiner Mutter Hand; 
fanfte Rube, milde Labe 

bringt dir fchwebend diefes Wiegenband. 


Schlafe, fchlafe in dem ſüßen Grabe, 
nod) befehtibt dich deiner Mutter Arm, 
alle Wünſche, alle Habe 

faBt fie liebend, alle liebewarm. 


Schlafe, fcdhlafe in der Flaumen Schofe, 

nod) umtönt dich Lauter Liebeston, 

eine Lilie, eine Mofe, 

nach dent Schlafe wird fie dir zum Lohn. 

Claudius. 

Bithnenbild: Angedeuteter Naum mit RKinderbett (Korb). Lampe. Vorhang. 
Funge Mutter fingt. Das ganze miglidft ſchlicht, ſinnig. Bei der 2. Strophe 
Kind in den Arm nehmen. Grote Vorfidt empfohlen, daß keine Lächerlichkeiten 


entftchen. Biindel, nidt etwa Puppe. 3. Strophe: Mutter am Bettchen. Ruhiger 
Ausklang. Vorhang. 


Der Tod und das Mädchen. 


Vorüber ach voriiber geh wilder Knochenmann! 

Sch bin noch jung, geh lieber, und rühre mid) nicht an. 

Gib deine Hand, du ſchön und zart Gebild, 

bin Freund und komme nicht zu ftrafen. 

Sei gutes Muts! ich bin nicht wild, 

follft fanft in meinen Armen ſchlafen. Claudius. 
Bühnenbild: Ounkler einfarbiger Naum. Vorfpiel. Vorhang. Madden zuſam⸗ 
mengebroden, in Abwehr halb auf den Knien. Link eine dunkle Geftalt (Lod). 


Die Muſik fagt alles. Tod berubigt. Madden fink langfam zurück in die Arme 
des Todes. Vorhang. Austlang. 


Schajers Klagelied. 


Da droben auf jenem Berge, 
ba fteh’ ich taufendmal, 

an meinem Stabe gebogen, 
und fchaue hinab tn das Lal. 
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Dann folg’ teh der weidenden Herde, 
mein Hündchen bewahret mir fie; 
ich bin herunter gefommen, 

und weiB doch felber nicht: tie. 


Da ftehet von ſchönen Blumen 
bie ganze Wiefe fo voll; 

ich breche fie, ohne zu wiſſen, 
went ich fie geben ſoll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
verpaſſ' ich unter dem Baum. 

Die Lire dort bleibet verfchloffen; 
boch alles ift leider ein Traum. 


Es ftehet ein Negenbogen 
wohl tiber jenem Haus! 

Sie aber ift weggezogen, 
und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 

vtelleicht gar tiber die See. 

Vorüber, thr Schafe, vortiber! 

Dem Schäfer ift gar fo web. Goethe. 


Biihnenbild: Freies Land mit Fernblid auf Berge. Vorhang. Fugendlidher Gdafer 
auf den Stab gelehnt. Gebärden folgen dem Lert und der Muſik. Bet der 
4, Strophe verdunkelt fid) die Szene, um fic bet der 5. Strophe aufzuhellen. 
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Trockne Slumen. 


She Vltimlein alle, die fte mir gab, 
euch foll man legen mit mir ing Grab. 
Wie feht ihr alle mich an fo web, 

als ob ihr wüßtet, wie mir geſcheh? 
Shr Blümlein alle, wie welk, wie blak? 
She Sltimlein alle, wovon fo nak? — 
Wh, Tränen machen nicht matengriin, 
machen tote Liebe nicht wieder blühn. 
Und Lenz wird fommen, und Winter wird gebn, 
und Blümlein werden tm Graſe ftebn, 
und Blümlein fliegen tn meinent Grab, 
bie Blümlein alle, die fie mir gab. 





Und wenn fie wandelt ant Hiigel vorbet 
und denft im Herzen: der meint’ es treu! 
Dann Blümlein alle, heraus, heraus! 
Der Mai ift kommen, der Winter ift aus. 
W. Miller. 
Biihnenbild: Srgend ein Naum. Tif. Truhe mit Reliquien (Andenken). Fenfter 
tribe. Vorhang. Dunkle männliche Geftalt mit welfen Blumen vor der Crube. 


Gefang. Am As flutendes Mailicht durd das Fenfter. Geftalt voller Hoff- 
nung. Vorhang. 


Wandrers Wachflied. 


ber allen Gipfeln 

ift Rul’, 

in allen Wipfeln 

ſpüreſt du 

kaum einen Hauch; 

die Vögelein fchweigen im Walbde. 

Warte nur, balde 

rubeft du auch. Goethe. 

Bühnenbild: Waldfilhouette mit Sternenhimmel. Ruhiger, klarer Gefang einer 

alten männlichen Geftalt (Goethe). Vorhang. 


Die obigen Lieder follen nicht etwa alle nacheinander dargeftellt werden, nod 
foll dic Meihenfolge irgendwie bindend fein. Man greife heraus, was man fiir 
das Programm brauchen Fann. 

Bei der Aufführung ift Bedingung, daß fie ohne jede Störung vor ſich geht. 
Lidt aus im Gaal. Alles vorher fertig. Andeutung des Biihnenbildes ganz cine 
fad, aber dennoch künſtleriſch. 

Nad dem Bilde Furze Muſik, vielleidht Wiederholung eines Teiles, dann 
gweites Bild ujw. Swei, drei Bilder höchſtens hintereinander. 
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Schubert-Programme 
— Dorfragsjolgen — 
Anregung, Schuberf-Abende su veranftalfen. 
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V—— ——D 


Grundſätzliches. 


Franz Schubert war Muſiker. Wan nennt ibn vielfach den Meiſter 
des deutſchen Liedes. Er hat auf allen Gebicten der Lonkunjt Geniali- 
jes gejchaffen: Symphonien, Kammermufil, Oper, Kirchenmufil, ganz 
Sejonderes und Arſprüngliches auf dem Gebiefe des Gejanges. 


Cine Gchubert-GFeier, ein Gchubert-Abend wird alſo in erfter Linie 
eine mufikalijche Deranftaltung jein miifjen. Ganger, (Golo, Wannerchor, 
gemiſchter Chor), Klavierjpicler und Inſtrumentaliſten aller Arf (Geige, 
Bratjhe, Cello) werden zur Mitwirkung herangezogen. Daneben Joll 
dann der Menſch Schuberf, der Lünſtleriſche, liebende und ringende 
Menjhenbruder Schubert lebendig in Erjcheinung frefen. Das gejchiehf 
durd) dramatijches Spiel, Dichtung, Dorfrag. 


Die folgenden Programme verjuchen in diejer Richfung Anregung 
3u geben. 


Als Such-Unferlagen fiir die Auffiihrung der Programme feien 
folgende genannt: 


Franz Schubert (das borliegende Büchlein) 
Sertl (Franz Schubert dramafijd) 
Gran3 Schuberts erfte Liebe Gingſpiel) 
Sämtlich im Derlag bon Arwed Strauch, Leipzig C 1, erjchienen. 
Als Nofen-Unferlagen diirffen zu empfeblen fein: 


Schubert Lieder-Album (Drei Hefte). 
— hoc, miffel, fief — 
Schubert-Mujilbeft 
(su „Franz Gchuberts erjte Liebe“, aber auch ſonſt zu gebrauchen). 
Derlag Arwed Strauch, Leipzig © 1. 


Schubert-Klavier~ und Kammermujil£ 


(Trio, Quarteff, Quinfeff, Obtett) 


Bann im einzelnen nicht empfohlen werden. Gie ijt durch jede Buch und 
Mufikalienhandlung leicht und preiswert zu beszieben. 


Schubert-Orchejftermufil 
wird Laum durch den Deranftalfer eines Gchuberf-Abends zu besziehen 
jein, da fic) dic Nofen meift im Befif der Mtufikbapelle, die zur Wit- 
wirkung herangezogen wird, befinden. 


Schubert-Mannerchbre 


jeien hiermif fiir Gejangvercine in Erinnerung gebracht: 
Die Nacht (Wie ſchön bift du), 
Grablied (Pilger auf Erden), 
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Sanctus (Heilig, heilig ift der Herr), 
© feures Daterland, 
Gott, der Welfenfchdpfer (Su Gott flieq auf), 
Findenbaum (Am Brunnen vor dem Lore, Gearbeifung), 
Das Débrfchen (Giirger), 
Die Nachfigall, 
Ewige Liebe, 
Frühlingslied (Schober) 
Naturgenuß (Matthiſen) 
Frũhlingswonne, 
Lied im Freien (Galis), 
Gejang der Geifter iiber den Waſſern (Goethe) 
Mondenſchein (Gdober) fiinfftimmig, 
Grab und Mond, 
Nachthelle (fir Tenor u. Männerchor) mit Klavierbegleifung, 
Sfandchen (Sögernd leije), 
Frinklied (Gariton-Golo mif Chor), 
Sur guten Nacht, 
Kuhe, ſchönſtes Glick auf Erden, 
Sehnſucht (Goethe) fiinfftimmig, 
Rachtgefang im Walde (Geid!). Wit vier Hdrnern. 


Außer diejen gibf es nod) eine ganze Reihe bon Schubert-Manner- 
chören. Don den grofen Komponiften hat Schubert am meiften fiir den 
Mannerhor, defjen ſatte Klangfarben ihn reisten, geſchrieben. 


mif Klavierbegleifung, 


Gemijete Chore. 


An die Gonne (2s) mit Klavierbealeifung), 
Chor dev Engel aus „Fauſt“ (Goethe), 
Dev 23. Pjalm (mit Klavierbegleitung), 

Der 92. Pjalm, 
Der Lanz (Gdhniger) 
Gebet (de la Motte Fouqué) 
Goff in der Natur (Gloria), 


mif Klavierbeglefung, 
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Mirjams Siegesgejang (Grillparzer). Für Gopranjolo mit Chor 
und Slavier, 
Ständchen. 


Außerdem find von den angeführten Männerchören wie „Die Nacht“, 
„Lindenbaum“ u. a. auch fiir gemiſchten Chor bearbeitet. 


Seriihmte Klavierſtücke. 


Deuf[he Lange // Smpromptus 
Moments muj. // Dariafionen in FP // Mandeverphantafie 
An die 20 Sonafen. 


Buf die Klavierphanfafien pon Lijzt, der die berühmteſten Schubert. 
Lieder fiir Klavier bearbeifef und damif zu ihrer Derbreifung beigefragen 
haf, fei hier hingetwiejen. 


Klavierſtücke 3u 4 Händen. 


Divertissement a la hongroise, 
3 Militärmärſche, Op. 51, 
®uberfiire in G, 
Kindermarjcdh in G, 

6 Polondjen, Op. 64, 
Kondo in A, Op. 107, 
Frauermarjdh, Op. 55, 
Deutſche Tänze (Gearbeitung). 


Tänze fiir Klavier. 


Deutſche Lanze, 
Ecofjaijen, 
Grätzer Galoppe, 
Gragfer Walser, Op. 91, 
8 Landler, 

30 Wenuefte, 
Moderne Liebeswalzer, 
Daljes ſentim. 


uj. Die Fille der Lanzmufilen ift jebr, ſehr groß. Es — hier nur 
einiges genannt werden. 
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Klavier und Dioline. 


Phantajie in C, Op. 159, 
Rondo in h, Op. 10, 
6 Gonafen. 


Duette und Lerzette. 
Der Hochzeitsbraten (Sopran, Tenor, Bah) mit Klavier, 
Der Morgenstern (2 jtg.), 

Die Advokaten (hum. Terzett fiir Méannerft. mit Klavier), 
Das Abendrof (3 Gingft. mit Klavier), 
Jägerlied (2 ftg.), 

Punſchlied (3 Méannerftimmen), 
rinkliedD im Wai (Holfey) 3 Mannerftimmen. 
Lützows wilde Jagd (2 Gingftimmen), 

Canons. 


Lieder~ChHlen. 


Die ſchöne Wtiillerin, 
Schwanengeſang, 
Winterreiſe. 


Sujammenftellung bon Programmen. 


Aus der Fiille von 
Schubert Mujiken 
' Schubert Lebensbildern (in Dokumenten) 
Schubert Dichtungen 
Schubert Gpielen 


diirffe es nicht ſchwer jein, wirkjame Dortragsfolgen aufzuftellen. 
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Einige Geijpiele jeien geqeben: 


Sonntag, den 26. Movember, abends 18 Whr, in der Schule 
Franz Schubert-Gedachtnisfeier 
der Dolksjehule zu Kl. Koſſen 


ae X11 
Schulchor: Am Brunnen vor dem Lore. . (3 ftimmig) 
Du heilge Kunſt (mif Klavier) ere 
Gedichte: Frau Mujitapinenaiee. . 2. . Luther 
Ser Saͤnge . « + . Goethe 
Paffherlemufik. . . . . . Lobo Frank 
Klabiervorfrag: Deutſche Tanze . . . «. . . Schuboert 


Einſt. Schulchor mif Klavier: Friihlingsglaube 
Das DMandern 
Heidenroslein . 


Dorfrag: Bus dem Leben Franz Gchuberts . 
(Epijoden nad) Dokumenten) 


Die Epijoden Lonnen von Kindern erzählt und ancinandergereihf werden. 
Der Dorfragende (Lehrer) faßt zuſammen. 


Geige u. Klavier: Kondo oder Liedermelodien 


Siihnenjpiel: 
Patj[herlemuji£ 
Ein Spiel aus friiher Kindbeit 
pon E. %. Sethge. 
Gin Sweiglein mehr am griinen Saum 
Ein Spiel bom Gfrome des Lebens 


bon E. H. Bethge. 
Klavier (4 hdg.): Gchuberf-Marjd 
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Mittwocd, den 10. Olkfober, abends 20 Whe 


Franz Schubert-Feier 
ber Diirer ~- Witteljdhule 


Dorfragsjolge: 
Schülerorcheſter: Dorjpiel zur Oper »Rojamunde P 
Sprechchor: Der Kiinfiler . . . . . . Karl Bröger 
| Aun die Wufikwss wl). . - 
Schulchor: Die Nacht (Wie ſchön du) . 
Griiblingsglaube 
Das Wandern 
Dorfrag: Lebensbild Franz — 
Klavierjpiel: Deutſche Lange . eae 
Deklamation: Der Erde Teilung . . . . - - Schiller 
Der Ginger . . . . . - + + Goethe 
MNadheuf':-. ... .. . « sehen 


Schuberflieder dargeftellt: 
(Lebende Lieder unter Mifwirkung von Frau Anna Wildner, Sopran) 


Die Poft 
Der Kreuzzug - 
WMiegenlied . 
Ave Maria . 
DSorlejfung aus „Schwammerl, Seubert Roman pon 
K. H. Barth: Dreimäderlhaus 
Schubert unfer jeinen esennbone 
Schubert und Beethoven . 


Menſch zweier Welten 
oder Fibelbuch und Partitur 
von E. H. Bethge 


Perſonen: Vater Schubert - Franzel - Ferdinand -Baron b. Schober 
Eine Mutter - She Gud. 


Biih nenjpiel: 
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QAO ALO AAD AO te Op Orr@ 
Gonnabend, den 11. Wovember, abends 19 Whr 


Franz Schuberf-Abend 


des Gejangvereins ,,Konradin Kreutzer“ 





Dorfragsjolge 
1 age Be 

Männerchöre: Goff, der Weltenſchöpfer 

Frühlingslied 

Naturgenuß 
Deklamation: An die Mufik . 

Der Kiinftler 

An Schuberfs Grabe i 
Sologejange: Die Poft (Don der Sfrape her). 

Morgengrus (Guten Worgen, jchine Miillevin) 

UWngeduld (Sd ſchnitt es gern in alle KRinden ein) 
Dorfrag: Franz Schubert, des deutſchen Liedes Meifter » 

(Siehe Dokumentfe und Lebenslauf) 
Männerchöre: Die Nacht (Wie ſchön bift du) 

Gejang der Geifter iiber den Waffern . 


. mif Klavierbegleitung 


2mm er! 


Franz Schuberts erfte Liebe 
Ein Gingjpiel mif den Meiftermelodien Schuberts 
bon E. H. Sethge 


Perjonen: Schullehrer Gchuberf Bertl, fein Gohn - Gchullehrer Grob ~ 
Thereje, jeine Lochfer ~- Franz von Schober ~ Gujtav Leig- 
lein aus Leipzig ~ Schilili 
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Sonntag, den 4. Dezember, abends 20 Uhr 


Kunſt und Leben 
Cin Franz Gchuberf-Abend 
der Wennhofer Doleshochjchule 


unfer Miftwirkung der Wufikgruppe, der Gprech~ und Spielſchar 
und des Prof. Sidel aus &. 





Sdhuberf-Chire: An die Sonne 
Chor aus „Fauſt“ 
Goff in der Vafur . 
Sprechchor: Künſtler ſind Gipfel im Bergland der ve Menkchbeit 
Gduberf-Lieder: Ave Maria . ; 
Der Zod und das Maden . 
Wanderers Machflied 
Schubert-Muſik: Forellen-Quinfeft, Op. 114 . : 
Dorfrag (Prof. Sidel): Werk und Meifter - Kunjt und — 
(Ausgehend som Dargebotenen, anknüpfend die 


Schilderung des Lebens und Darlegung des 
Weſens der Kunſt). 


Du heilge Kunſt 
Spiel einer Künſtlerjugend von E. H. Bethge 


Perſonen: Bertl (Franz Schubert) ~ Anfon, ſein Freund- Gelehrfer 
Mann — Geſtalt (Muje) -~ Schubert, Lehrer in Lichtental. 


Bühnenſpiel: 
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Mitfwocd, den 18. Offober, abends 8 Uhr, Loge 


Franz Schubert 
Gedachfnisabend des Lehrervereins Berkla 


dant onl 


Doppelquarteff: Ganctus (Heilig, heilig ijt der Herr) . 


Dorjprud: 


Liederzyblus: 
Dorfrag: 


Klavierfpiel: 
Gfreidquarteff 
Sologejange: 


Siihnenjpiele: 


Sehnſucht (Sftimmig) . 
Rube, ſchönſtes Glück auf Shen : 
DeraRinfiice acne Hohe cise KL Sroger 


An die MWufk. . . . . . . . Schober 
Miillerlieder 


Franz Gchubert, der Meni zweier i Getter 
Nad Dokumenten jeiner cit 


Wandererphantafie 
in B-dur . 


Der Erlkönig 
Her Wanderer 


Menſch sweier Weltfen 


Gibelbud) und Parfifur 


oder 
Du beilge Kunfjt 


oder 


Franz Schuberts erſte Liebe 
Gingjpiel in 4 Teilen mif den Weiftermelodien Gchuberts 


Don C. H. GSethge. 





Es ware cin Febler, wollfe man die Programme Wort fiir Wort er- 
füllen. Jeder foll nach ſeinen Derhaltnijjen jchalfen und walfen. 
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Vortrags~Lhemen. 


Des Kiinftlers fchlichfer Lebenslauf 

Wie der Kiinjtler wuchs (Kindheit und Jugendjahre) 
Pegajus im Joch (Gchulgehilfe und Londichfer) 
Schubert im Elfernhaus 

Der Freiheit und Freundſchaft 4817—1822) 
Aufſtieg und Höhenluft 4825—1827) 

Die beriihmfejten Gchuberflieder 

(Enfftehung und Ausdeufung) 

Die Wtiillerlieder, ein Cyblus 

Die Winterreije, cin ChHelus 

Der Freundeskreis um Gchubert 

Schubert und die Oper 

SKiinftlers Dornentweg 

Schuberfs Orchefterwerke 

Franz Gchuberf, der Meiſter des deutſchen Liedes 
Schubert und die Frauen 

Das Dreimaderlhaus 

Kollege Gchubert (Lebrervortrag) 
Dorlejungen aus „Schwammerl“ 

Kiinjtler und Gelehrfe iiber Gchubert 
Schuberts Liedergeftalfen : 

Schubert in feinen Sriefen 

Gcuberf und Beethoven 

Wie jah Schubert aus 

Michael Dogl, der erſte Gchuberfjanger 
Schubert und Goethe 

Dom „Erlkönig“ (Geſchichte und Wort) 

Das Wunderkind Franzel 

Franz Schubert heute 

Das deuffche Lied 


—— * * 
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